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Z\a.   Ca-t-o-ll. 


Von 


Hugo  Moiise 


Dr.  phil. 


Wissenschaftliche  Beilage  zum  Oster-Piojiiainm  des  (Tyiima>iuni>  zu  Waldenburu"  i.  S.:hl. 

1884. 


1884.     Projfr.  Nr.  IRl. 
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Paul  Sclimiilt':»   Itnu-kerei     H.    KiK-iloiibwk .. 


C.  II. 
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Das  reizende  Passerliedchen  ist  duicli  den  ausfüliilich  beoründeten  einfachen 
Yerl)essenin^sv(»rschlao:  Harneekers  (Proür.  Fiiedeber^  Nrn.  1879)  —  v.  7  statt 
et  solac'wluh):  es  W.  nnter  Beiltehaltun"-  der  Lesart  der  Handscliriften  in  v.  8.  nur 
mit  der  alten  Besserun<^  des  rn,n  in  tum  —  seiner  Rekonstruktion  und  licliticreu 
Auslegun«!'  wieder  nälier  <rerü('kt  worden. 

Indem  H.  mit  A\'estp]ial  und  den  meisten  anderen  Catullforschern  die  drei 
zwisclien  e.  TT  und  e.  111  stehenden  Verse  von  der  Atalante  für  c.  II  streiclit.  verlegt 
er  dureh  seine  Änderuno;  die  \-(.n  Haupt  in  jenen  drei  und  den  v<»r  denselben  aus- 
gefallenen Versen  vernuitete  mid  in  dei-  That  nicht  zu  entbehrende  Vervollständiüung 
des   Inhaltes   des  (ledichtes  in  den  v.  7  und  iibersetzt: 

..Sjterling.  du  die  Freude  meines  Mä(bdiens.  mit  dem  sie  zu  scherzen  pflegt, 
den  sie  in  der  (^ewandesfalte  gefangen  hält,  dem  sie  die  Fingersi>itze  reicht  und  ihn 
zum  seliarfen  Riss  reizt  —  wenn  es  nu'inem  strahlend  schönen  Liebchen  zierlich 
irgend  einfällt,  mal  zu  scherzen:  du  l)ist  ihr  ein  Trösterlein  für  ihre  Scdimerzeu. 
Ja.  ich  glaube  es.  wie  wird  der  schwere  Drang  nachlassen!  Könnt  mit  Dir  ich  spielen 
wie  sie  selber,   und  meine  schweren  Liebessorgen  erleichteni !" 

Der  grosse  Voizug  dieser  Änderung  und  Erklärung  besteht  darin,  dass  sie 
den  v<.n  Haui)t  in  der  alten  Fassung  des  Gedichtes  bemerkten  Mangel  (es  sei  in  dieser 
Form  nur  ein  modernes,  andeutendes  Gedicht;  ein  antikes  Gedicht  verlange  einen 
geschlossenen  Inhalt,  mehr  Inhalt  geradezu,  als  den  eines  Seufzers.  Es  sei  dies  ein 
Abschnappen  des  Sinnes  u.  s.  wO  beseitigen,  während  andere  (z.  B.  Rossberg.  Maehly, 
Pleitner),  nachd  em  bereits  Westphal  (den  übrigens  H.  bei  Besprechung  dieses  Punktes 
nicht  erwähnt)  das  Gedicht  in  diesem  Sinne  interpretiert  hat,  sich  wieder  mit  dem 
an  einen  Vocativ  angeschlossenen  Seufzer  begnügen. 

Aber,  wenn  auch  die  Worte  es  solacwlum  sul  dolor Is  eine  recht  passende  Aus- 
sage zu  dem  v.    1   angeredeten  j.«sser  bilden,  was  fangen  ^vir  mit  v.  8: 

endo  nt  tum  gratis  acqidescet  ardor 
an?     Die  Wiederholung  des  Gedankens:    Du  bist   ihr  ein  Trösterlein   für   ihre 
Schmerzen   durch  die  Worte:    Ich   glaube   es,   wie   wird   der  schwere  Drang 
nachlassen,  ist,  zumal  in  so  schwerfälliger  Form,  entschieden  störend. 
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8chr>ll  (Jahrbb.  1880  S.  493)  bietet  ungefähr  dasselbe: 

passn-,  deUciae  meae  pvellae, 

qulcum  ludere,  quem  in  sinn  teuere, 

quoi  prihnim  cUgihiw  darr  adpeteriti 

et  arrh  solei  iuritare  viorsus : 

cum  deaidei'V)  meo  uitenii 

carum  nescio  quid,  lubei  iocan, 

est  sohiciolum  ftui  doloris  fodor:  et  aolaciohDit  est  .«ui  dnJoris) 

(credo)  et  tum  gravis  acquiescet  ard<n\ 

teriim  cet. 
Auch  hier  tindeii  wir  in  den  YV.  7  und  8  die  störende  Wiederliolung-  desselben 

Gedankens. 

Jac.by  (Piniol.  Anz.  XIII  8.  363).  der  ebenfalls  Harneekers  rs  anerkannt, 
speciell  dem  SchiUlschen  est  o:eo:eniiber.  kann  sich  auch  mit  V.  8  in  der  Harneckerscheu 
Fassung:  und  Ausleofunp:  nicht  einverstanden  erklären. 

Der  Text  der  Handschriften  «riebt  einen  vollständig-  szuten  Sinn,  nur  V.  H 
ut  ruHi  ist  absolut  unverständlich;  hier  also  ist  eine  Besserun^i-  iKUi«:. 

Eine  frerinire  Änderuno:  der  an  dieser  Stelle  überlieterten  Buchstabt-n  unter 
sonst  vollständiger  Schonung  der  Lesart  der  Handschriften  (selbst  zwangloser  Bei- 
behaltimg des  Futurums  acquiescet)  wird  allen  an  das  Gedicht  gestellten  Anfoi derungen, 
voniehmlich  dem  nach  geschlossenen  Inhalt,  gerecht  (dass  die  analoge  Stelle  zu  carum 
nescio  quid  fiUt  iocari  et  sotaciitlum  sui  doloris,  c.  XXXVllI,  17:  i>auhnii  quid  hdjit  tdlocutionis, 
dem  quid  /iljet  iocari  aber  nicht  dem  et  solaciolum  entspräche,  kann  ich  nicht  mit  Scholl 
a.  a.  0.  tinden):  Ich  meine,  es  sei  der  Text  der  Handschriften  durchweg  beizubehalten, 
vt  cum  V.  8  zu  verbessern  in  et  tu7u,  die  A\'orte  deliciae  —  morsus  seien  als  Attribute 
zw  ltass<r  aufzufassen.  V.  5 — 8  als  zum  jiass^r  geredete  AVorte.  und  zwar  '^~~1  als 
Vordersatz.  8  als  Xachsatz.  und  dann  sei  zu  ej-klären: 

Vöglein  —    du  Freude  meiner  (leliebten.  mit  dem  sie  zu  scherzen^ 

den  sie   im  Brustgewande  zu  halten,    dem    sie    die    Finiiersititze 

liinzuhalten.  den  t>ie  zu  scharfem  Biss  zu  reizen    pflegt    —  wenn 

meiner  herrlichen  Ersehnten    ein    aiti^HV  Zeitvertreib    und    ein 

kleiner  Trost  für  iliren  Schmerz  belii'bt.  so  <:l;nil>e  ich.  wird  dann 

(nämlich,   wenn  sie  mit  dir  sclierzt.   dich  im   Rusenirewande    hält    u.  s.  \v., 

cf.  Döring  zu  der  Stelle)  selbst  heftige  Pein  verschwindiii.  ^   Kr)nnte 

ich  doch  u.  s.  w. 

Dass  das  Subjekt  zu  dem  an  den  Vocativ  anaeschlossenen  Aussagesatz  nicht 

durchaus  der  passer  sein  müsse,  leint  uns  das  unserm  (gedieht  nicht  unähnlich   gebildete 

c.  XXVI.     Uebrigens  lässt  sich  der   Inhalt  des  erstereu    (<-f.    Hann-ker   a.   a.  <  >.   S.  3 

über  den    Inhalt   des  c.   LX)  auch   so  darstellen: 

Du.  A'öglein,  linderst   d'-ii   s.  hnitMz  meiner  (leliel)ten. 
Die  freie  StelluuL^  des  »t  ist  nichts  Ungewöhnliches,    cf.    (»v.   Mn.    \  111.  -279: 
taugit  d  ira  deos,  280:   7ion  et  diremur  iuulti,   XIII.   310:   suut  et  mihi  vulnora. 

Die  Von  mii'  vorgeschlagene  Lesart  unterscheidet  sich  äusserlieli  weiiiii-  von 
der  Westplial>.  welcher,  indt-m  er  ebenfalls  V.  h—H  als  die  zum  passer  geredeten 
Worte  hinstellt.  V.  «  so  liest  : 

credo,  tum  gravis  acquiescet  ardor.  : 


^K^ 
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Doch  ist  gerade  das  et  vor  tum  von  grosser  Wichtigkeit;  denn  abgesehen 
davon,  dass  et  tum  dem  handschriftlichen  ut  cum  näher  steht,  als  das  blosse  tum 
(auch  Scholl  schreibt  et  tum  a.  a.  O.),  können  wir  es  des  Sinnes  der  Stelle  wegen 
nicht  missen;  in  der  Westphalschen  Fassung  können  V.  5 — 8  nur  übersetzt  werden 
wenn  meiner  herrlichen  Ersehnten  ein  artiger  Zeitvertreib  und  ein  kleiner 
Trost  für  ihren  Schmerz  beliebt,  dann,  glaube  ich,  wird  die  heftige  Pein 
verschwinden  —  oder:  wenn  ....  beliebt,  so  wird  dann  (nämlich,  wenn  sie 
mit  dir  scherzt  u.  s.  w.)  die  heftige  Pein  verschwinden.  Man  sieht  aber  (ohne 
das  et  vor  tum)  durchaus  keinen  Grund,  warum  der  dolor  in  V.  7  pir»tzlich  in  V.  8 
ardoi-,  ja  sogar  gvfuis  ardor  genannt,  und  das  schwache  solaciolum  in  acquiescet  ver- 
stärkt werden  soll:  zudem  fehlt  bei  der  ersten  Üebersetzungsweise  im  Xachsatz  die 
Angabe  dessen,  was  die  Linderung  des  Schmerzes  veranlasst;  Catull  kann  unmr»o-lich 
gesagt  haben:  A\'enn  ....  beliebt  .  .  .  dann  wird  .  .  .  verschwinden. 
Aus  Westphals  Ül)ersetzung: 

lyud  spielt  die  ersehnte  Freundin 

mit  dir  so  lieblichen   Scherz, 

den  Kummer  zu  bannen,  dann  denk  ich 

vcrgissl  sie  jeglichen   Schmerz. 
scheint  mir  übrigens  hervorzufi-ehen.    dass   er   in    V.   8   denselben  Gedanken  wünscht, 
wi(^  ich:  aber  ohne  das  et  vor  tu)n  liegt  er  eben  nicht  darin  (cf.  aiuh  Maehlys 

credii  utcumquo  grctvis  rpiiescet  ardor J. 


C.  111. 

V.  <i   und  7   lauten: 

mihi   imllitus  crai  siifihtque  norat 
ijtsiiiii   tau»    benc.  quam  pmella   niatrem. 

Weder  das  handschiiftliehe  suamepie  norat  ipsam,  noch  das  hie  und  da  auf- 
genommene sua)itque  norat  ipso   2(^nügen  dem  fj'tVtrdernis  dw  Sttdle. 

Di<^  Krklärunu-  von  //w///-  als  dnminam  (Dr.iing.  Schulze  u.  s.  w.)  würde  ich 
mir  i'line  suamque  gefallen  lassen,  aber  (sollten  aurcr,  a-jrrj  in  der  Be<leutung  von 
d<>miuus,  domina  mit  einem  i»romimen  i»ossessivuni  vtihnnden  V(»rkommen?)  sua  ipsa  - 
sva  dohiina  scheint  mii'  unni<»oli(]i ;  i,.]j  olanlte.  dass  iftse,  ipsa,  welclies  doch  nie 
dominus,  a  ist.  Wenn  es  auch  ott  den  Hei'icn.  di«'  Benin  hinweist,  ebensowenig  mit 
einem  i*ossessivi>rononn'n  Acrbunden  werden  kann,  wie  nnsei'  betontes  er.  sie.  W(miit 
jii  unter  I  niständen  auch  sein-  Vdhl  drv  Herr,  die  Herrin  gemeint  sein  kann  (man 
tibersetze  Plaut,  (as.  4.  2.  in;  quid  tu  hlc  agis!  —  Ego  eo,  quo  me  jj>,«rt  misit  ins 
Deutsche). 

Dasselbe  muss  geltend  gemacht  werden  gegen  die  Autfassung  VdU  ipsam  als 
„Schmeichelname  der  Geliebten  selbst"  (Froehner  b'hein.  Mus.  XIII  S.  148). 
Der  Kosenanu'  fssa  (Berjzk).  W(4cher  allerdings  weder  auf  den  Sperling  (cf.  Froehner 
a.  a.  ().),  noch  auf  das  Mädchen  (Catull  hat  seiner  Lesbia  sonst  nirgends  diesen  Xamen 
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geofeben;  an  sie  allein  aber  kann  das  Gediclit  «gerichtet  sein:  man  erinnere  sich, 
welcher  Art  von  Liebchen  die  andern  von  dem  Dichter  erwähnten  puollar,  selbst 
Ipsitilla  c.  XXXI 1.  gewesen  sind.  Of.  auch  die  nuten  angef^ebene  Ableitung  des 
Wortes.)  bezogen  dem  Eriordernis  der  Stelle  genügt,  kann,  obgleich  er  ursprünglich 
wohl  —  ipsa  ist  (Issus  et  diminnt.  Issuhts  videtur  oiixc  vox  derirata  ab  ipsus  pro  ijise  et 
ipsidus,  quilrns  eßtrendis  cum  fnistra  W}orareM  apud  liomanos  pupi  pupidaeqw,  emmm 
parentps  ita  eosdem  hlandimenti  causa  appcdasae  rc^tc  pntat  Fahvettius.  Forcell.  Lexi(;on; 
cf.  auch  Froehner  a.  a.  O.  und  Ruecheler  zu  Petron.  Satir.  30).  füglich  mit  einem 
Pron.  poss,  verbunden  werden,  in  ipsa  aber  hiirt  man  doch  immer  das  Pronoiuen.  auch 
hier  unserm  betonten  sie  vergleichbar  (vgl.:  Wenn  ich  ihn  nur  habe,  wenn  er  mein 
nur  ist);  es  ist  also  nicht  mit  einem  pnui.  jtoss.  verbindbar. 

Die  Erklärung  des  siiam  Ipsam  von  Ellis  in  Commentarv  on  Catullus  (cf. 
Jahrbb.  1878.  8.  25H  und  die  Bemerkung  Scliwabes  dazu)  lassen  wir  liier  aN  dnrclians 
nnm r»glich  unerrutert . 

tyuamque  norat  ipsa  (Haupt -Viihleu.  Luchuiaun.  Jacoby;  auch  3Iagnus  scheint 
diese  Lesart  vorzuziehen.  Zeitschr.  f.  d.  (t.  W.  1881  8.  356)  ist.  ganz  abgesehen  von 
dem  Trochäus  statt  eines  Spondeus.  sachlich  unmftglich:  Der  Sperling  kannte 
sein  Mädchen  so  gut,  als  das  Mädchen  sell)st  die  Muttei-  (Jacoby.  Anlholdgie) 
ist  doch  ein  wunderbarer  Vergleich,  wenn  man  an  das  Alter  der  j>nella  denkt. 

Ich  vermute  statt  snninqw  ein  Attiibut  zu  pa^sn-,  etwa  piuaqur.  so  dass 
ip)sam  einfach  durch  ein  stärker  betontes  sie  zu  übersetzen  i^t.  wii  11  !•  ''/'<":  Der 
Vogel  kannte  sje  so  gut.  wie  ein   Kind  seine  Muti(M-. 


C.  IV. 


Klotz  hatte  in  seinen  Emendationes  Catullianae  \(»iii  Jahre  1859  neben  zwei 
anderen  Verbesserungsvorschlägen  zu  der  vorliegenden  Weilieinschrift  auf  den  Phaselus 
eine  Interpnnktionsänderung  iu  V.  15  gemacht.  Xaclidem  Schwabe  jene  beiden 
angenonnnen.  die  letztere  abei-  verwoi-fen.  begründet  Klotz  seinen  A'orsclilag  bezüglich 
V.  15  nochmals  in  der  Gedächtnisschrift  auf  Spolm  (Leipzig  1868). 

J'hasf'Jus    die    .  .  .   ait    fuisse   imvinhi    telerHiinis et    hoc    ncaat    minacis 

Adriatici  juyare  litus  ....  trucemre  Pont ir um  sinuni, 

10.     Ubi  tste  post  phasihis  antra  fu'tt 
Comata  süva:  nam  Ciitorio  in   iuqo 
Loqucntf  saepe  sihUuni  edidit  coma. 
Antash'i  Pontica  et  Cytorc  htixifer, 
Tibi  haec  fuisse  et  essp  rognitissima. 
15.     Ait  pthaselus:    idtima  ex  origine 
Tuo  stetisse  dici^,  in  cacumine, 
Tno  i7nbuisse  pahnidas  in  a^quoi'e, 
Et  inde  tot  per  im  potent  ia  freta 

Herum  tulisse hun<: 

ad  usque  limpidum  lacum  cet. 


\ 


Klotz  will  die  Interpunktion  in  V.  15  nicht  Jiintei-  phaselns,  sondern  hinter 
nriffinr  wissen,  und  zwar  zunächst,  damit  die  durch  das  tno  in  VV.  16  und  17  liervor- 
gebrachte  Epanaphora  nicht  abgeschwächt  werde,  wenn  das  tno  V.  ]«,  mitten  im  Satze, 
statt  am  Anfang  des.selben  stehe;  dann  aber  auch,  weil  in  dei-  Verbindung  '.,■  „hima 
origine  stetisse  arborem  in  cacuminf  monti^t  die  ersten  drei  AWute  überflüssiji'  seif^i.  da 
ja  der  Umstand,  quod  stetit  iit  cammine  der  Anfang'  des  Baumes  sei.  Er  zieht  also 
die  Worte  ultima  i-x  ovigitw  zu  tibi  haec  fuisso  «t  esse  cognitissimo  und  erkläit:  es  sei 
der  Stadt  und  dem  Berge  vom  Ursprung  jener  Gegend  an  bekannt  gewesen, 
dass  das  ScJiiff  aus  einem  I>aume  des  Cytorus  gefeit  i^t  worden  sei  und 
seine  erste  Fahrt  auf  dem  Pontns  gethan  liabe. 

Icli  hin  für  Beibehaltung  der  alten  Interpunktion  aus  tolgeuden  (Tifniden : 
Die  Epanaphora  ist  durch  die  Stellung  der  beiden  iuo  am  Veisanfange  deutlicli 
und  auch  stark  giMUig.  olme  dass  das  erste  tu<>  zugleich  den  Satz  beginnt:  wii  haben 
sogar  bei  {\vv  alten  Interpunktion  eine  weitere  ( "orresjxmsiim.  nämlich  zwisdien  V.  11 
lunl  15:  nachdem  in  \.  !<•  gesagt  worden  i>t.  dass  der  Phastdus  erst  als  Bainn.  dann 
als  Schitf  am   Ponticns  sinus  gestanden,  beginnt  in   \ .  1  1 

cionata  si/ro :   mihi   (  i/t</ri(i  in   tnifo 
der  (-irund  iXw  den  ersten  Tlieil  diesei'   Behauptung:  nachdem  dann  derselbe  Gedanke, 
den  def  I  »ichter  vorher  ausgesi>roclien.  dass  das  Schiti'  der  erwähnten  (legend   bekannt 
sei.    noclinial'-.    und    zwar    aus    dem    ]\lunde    des    IMia^elns.    in    A'.     I  |    gebracjit    ist. 
beginnt    in    \.    15 

ait  phasdus:    nltima  r.i'  nyiijinr 

an  derselb(^n  Stelle  {\y'<  \'erses  die  Begriindung.  resp.  (wie  aucji  üben)  die  weitere 
AuslVilnung  des  Gesagten  (ff.  auch  Ellis*  Bemei'kiurü  :  A'/otzins  j,nst  oriqin*  inter- 
pungif  :   (jHi,    injirinioi-  jH    r//g(Iniin.-<.   <f.    r.    11.). 

.Man  sitdit  feiner  nicht  recht  ein.  warum  di(^  schon  durch  fuisse  et  e.fsf  rfM]ni- 
iissima  stark  genini-  ausgedrückte  Läiiue  der  Bekanntsdiatt  der  (hegend  mit  dei-  Barke 
noch  durcli  n/tima  r.r  origine  —  welcher  Zusatz  noch  zu  weiterer  Hervorhebiun.;-  ilurch 
aif  j>bri>'/iis  Von  jenen  Worten  getrennt  wäre  —  also  in  ganz  besonders  autlallender 
Weise  hei'Vorgehoben  werden  soll  :  ül)rigens  würde  man  das  ultima  f.i-  origin>  vi  eijei- 
nach  _/'"/'»'.  abei'  nicht   nach  '.•>>••   rognitissima  erwai1(Mi. 

A'or  alh^ni  aher  ist  Klotz"  oben  erwähnte  Kiklärung  der  Stelle  (contra  ad  m 
verba ,  ijuae  auic  posita  sunt,  adirefnn,  Jior  nltim<i  <■  .r  uriiilnc  reitissime  rc 'icfd/ifur,  quo 
signijicati'/-  lfn>:  ris,  ihchI  i.r  urbntr  in  ('iftoro  nnmti'  nata  iioris  anlißcata  esset  d  primuni 
III  hiityi  / 'oitfira  ,itniigar!s.<'t,  iiiih-  (tb  ijtsu  iuitin  istius  reifionis  urbi  et  monti  fuisse  cognitas) 
deshall»  nicht  annehmhar.  weil  wohl  der  Umstand,  dass  der  P)aum  auf  dem  Cytorns 
gestamleii.  (iiiit  tdniger  Übertreibung)  der  Stadt  inul  dem  Berge  von  Anbeginn  der 
(Tcgeml  an  bekainit  gewesen  sein.  (li(^  erste  Fahrt  des  Phaselns  aber,  der  doch  eben 
erst  ausser  Dienst  gestellt  ist,  nicht  in  so  weiter  Vergangenheit  liegen  kann,  dass  die 
Worte   passten.   sie   sei    idtima  e.r  origim-   urbi  et   mouti  roi/nitissima   fuisse. 

Klotz  hat  sich  otfenbar  hauptsächlich  darum  an  der  alten  Interpunktion  gestosseii. 
weil  er  ultima  <x  origim  wt'der  durch  arboris  ergänzen.  n<^ch  fiir  absolut  gebraucht 
halten  zu  dürfen  geglaubt  hat:  er  ergänzt  darum  tua  aus  /////  (in  A'.  14). 

Wenn  wir  ultima  ex  origim  nicht  tiir  absolut  gebraucht  ansehen  wollen,  so 
können  wir,  wie  Klotz  dort  tua  aus  dem  Dativ  tibi,  so  aus  tuo  in  carumine  ehi  Attribut 
dazu  nehmen  und  übersetzen: 


t 
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Der  Baum  habe  aut deinem  Gipfel  pfestaiideii  vom  Aiitanj^e  dessel])en 
an;  natürlich  ijst  das  auch  mit  einijier  Übertreibunjj  jiesaj^t,  und  der  Sinn  davon: 
Der  Kaum  hat  von  jeher  auf  dem  Gipfel  des  Berges  pfestanden.  so  dass 
man  sich  den  letzeren  ohne  ihn  gar  nicht  hat  denken  können;  es  hat  ^ich 
niemand  erinnern  können,   den  Gipfel  ohne   den  Baum  <]^esehen  zu  haben. 

Der  Hinweis  Klotz'  auf  die  Verp^ilianische  Parodie  unsres  Gedichtes,  Catal.  VIll, 

kann  mich  auch  nicht  zin    Annahme  seiner  Interi)unktion    bewegen;   dort   passen   in 

den  \'ersen 

1:2.    Creni(/)ia  fr'ujlda  ft  luiom   (JalUa, 

TUA  huuc  fnisse  et  esse  cognitissima 
Alt  Sablnas:  ultima  e.c  orujhu    (Klotz: 
Ait  Sahüuis  ultima  ejc  uriqhie:) 
15.      T>i(i  stetigst'  (lirit  i)t   voragine, 

Tai  in  palndr  tffjfosissc  sdyriuas 
cet. 
die  Worte  ultima  eo:  origiiir  ebenso  schlecht  zw  den  nachfolgenden,  wie  zu  den  vorher- 
gehenden Worten. 

Wenn  iibrigen>  tViUier  die  hittiiiiuiktioH  in  \' .  11  ibi-  Parodie  am  \'fi>cude 
gewcMii  und  nach  dem  ('.  \\  Catulls  geändert  worden  ist.  >••  kann  allerdings  das 
Kolon  hinter  Snhiiiv,<  das  hinter  phfi.oJns  nicht  stützen,  aber  ebens»»  wenig  nötigt  uns 
jener  T'mstand.  di*-   Uilerpunkliun  am  \'ersende  als  geboten  anzusehen. 
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C.  VIll. 
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\.  14:  At  tu  do/chis,  cum  rngaheri.i  nulln.  Rossberg  (Jahrbb.  1877  S.  841), 
vernuUet  nnllel  (  uuUi  ist  schon  frühei'  kunjicieit  w  orden:  cf.  Silligs  und  Ellis'  Noten) 
weil  „an  unserer  Stelle  die  Verbindung  {\(^s  nuUa  mit  dei-  zweiten  Person 
des  Verbums  dudi  etwas  befremdet-  und  ..die  Annahme  nahe  liegt,  dass 
bereits  in  \.  l-t  derselbe  Gedanke  ausgedrückt  wai .  wie  in  den  Fragen 
V.   16— 18't 

Wenn  jeiiev  Becb^nkeii  Possberus  nur  darin  besteht,  dass  das  naclidru(ksv«»lle 
iiiil/ii  iiiii  einer  zweiten  Person  verbinidt^n  ist.  so  wird  dasselbe  geh<»ben  durch:  Plaut. 
Trin.  ;>.  1.  ö  ini/fus  rirdva.s:  Ter.  Phorm.  1.  4.  1  iinJ/a's\  Cita:  Kun.  2.  l»i  <tsi  mdlus 
moiif'a.s:  Hec.  1.  2.  4  ^i  iion  qu<nr<t,  uufhis  <ll.i>iis:  ( "ic.  ail  At t.  X V.  2U.  1:  ad  M.  A<1iiLiu 
mdlus  tu  (juidriH  d'nHiiiii.  sid  si'-u/,;  i)t  idn-it.     (f.  aiidi  Haupt  ( )bservationes  criticae  S.  2  tf. 

(  Idigens  will  Patull  ott'enbar  in  \'.  1  ö  ti.  den  <iiiind  zu  "/  fu  dohhis  anheben, 
und  dei  Simi  dei  VV.  14 — 18  ist:  Du  wirst  ev  vrlmi eiz  1  i<]i  empfinden,  wt^m 
ich  iiii<-li  nicht  um  dich  kiimmmein  werde:  ((leiiiii  was  bleibt  dir  dann  füi- 
ein  LcIm'Ii":'  niemand  wird  ^ich  dir  liebend  nahen.  So  bei  der  alten  Lesart 
nnhi.  —  SioiL  dagegen  nicht  u^'iade  die  Wüweguahme  ilf<  iii  \  \'.  Pi-KS  ausführlich 
behandelten  <Tedankens  <lnrch  '-111,1  rnijnhcis  ntdhi:  Du  wii>t  es  schm«M'zlich 
empliiiden.  wenn  sich  keinei-  um  dicli  ki'immern  wird:  w.is  lilt-ibT  dir  dann 
für  ein    i.flicnr    nieniaui!   win!   •-ich   dir  liebend  nahen? 


C.  Vi 


Oll   der  Anfang   \'»n    \.    7   dies    (-iedichtes    nctjn  !'•  1/ unnt    oder    )>  rtjua  ijn  (tm 

lauten  s<dl.  ist  ein  Slivit   um    de-.  Kaisei.»   Bart;    was  ändert    es  am  Sinn  der  Stelle, 

wenn  wir  statt :  dass  das  ruliilc  uiclit    ^priclit.  liiU't   ihm  iiiclit>;  ••>  \'rrkün  det 

doch  laut,  was  du  t  r»' i  b  >t      -  sagen:  (las  cuImIi'   ist    k ''in  •- >  wt  js  schweigsam, 

es  verkiiiMp't  laut  u.  s.  w.'f    Behalten  wir  darum  das  f  quirquii  m  der  Handschriften 

bei.     Die  \un  Baehreus  in   dtn  'l't'xr   aufgenommene,   aus   eigener  Vermutung  ]H'!V(»r- 

gegangene  Lesart 

•n>r  ifiii  d  q  II  (I  iii   tncitunt,  rtil,d'    chiuiat 

kann  icli  (mit    IfMN^l,er2\  .fditbb.    ls7',    >.  Htf)  fbens<>  wenig  acceptieren  wie  Mnnr(»s 

Uli  in     ii-    null     L'ldi'H.<     K/ri  }'r    iicctcfi 
lUqiiKjiUi III    hirihihi    Clddir    chimfd 

(rf.  .Tahrl)h.    Issl    ( Xl)  S.  :',r;si. 

ha^  "biov.   vmu  ]»<is>l»cr2'  a.  a.  <  >.    vorgeschlagene    m  qv/njinmi    ist    übrigens 
nicht   neu:  ct.  SiUjgs,  Schwat-^'s.   Klii-.*   Noten  zu  uusrer  Stelle:    ,"  'lU  idq'H'  m ,  stutius 

et    UeilDiivs     II  r  q  II  II  q  II  (I  in . 


V 


C.   XXXI. 

Poiuiinsidaruiii ,  Sirmii),   infiidinumfim 
(JcelJc.    quasrioinih     in    Jlruii  }ifil/)i.<   sti>q)li.< 
Mftviijii'     rtisfo    f   if    iii>  rqii'     ^\i  i)1 1' uix, 

cet. 

jn  der  Pestschrift  ztir  zweiten  S;i<-ular1eiei-  des  Fiiedi  ich  -  Werder->c]iei) 
(Tymnasiinns  zu  J^erlin  (188  0  bi'hamhdt  Schulze  j».  'J]-J  tf  die  PK^bMitung  veii  i/fii-qm 
Xij'fi'i'u---.  Kr  verwirft  mit  h'echt  die  HrklärnuLi-  Parihenius".  welche  \'ess.  Tuiin'bn>. 
sowie  au'-h  D'iriu'j.  Klli>  und  die  meisten  anderen  neutM'cn  Auslegei'  amieuuunuen 
haben:  denn,  wenn  auch  uinuiu'  Wcnm  diese  (iTuiin  in  ihrer  Dopp(deigeirs(diafi  als 
Göttin  der  (iehiut  und  der  .'agd  liezeichuet.  so  k'^uiicu  wir  decli  die  HeirscJuift 
Neptuns  ülier  da^  Wasser  im  Meere  mnl  das  i)i  den  Seeen  imd  Klii-^seii  nicht  aN  ehie 
Doppeleigenschatt   dieses  (ioitt^s  ansehen. 

Scdiulze  glaid)t.  unter  änderten  wegen  der  Stelb^bei  Piniius:  Jtij,jdt>r  Xij'in  o 
im/H^riu III  diit  iiniris.  oi  in  msidis  (nuuibus  rt  ijiiiii  si ru i,d II in  muri'  liirif  cssf-nt  Omnibus 
roqmirit,  und  Cic.  uat.  deoi'.  li.  :^0.  HH  :  daim.i  i-i  X'jituin,,  idirrn  Jm-ls  iit  mliiuf  l'ratri, 
iiiaiiiiiiiuin  niniip  o-iyuuni,  dass  Noptuu  uur  der  (rott  des  Meeres  sein  kann,  uml  veisteht 
unter  si  qua.  m\  Gegensatz  zu  dem  oltenen  Meere,  die  Bu<diten  des  ^leeres. 
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Aus.ieufi-  Stelle  geht  aber  nur  hervor,  dass  Neptun  in  der  Weise  zum  Beherrscher 
des  Meeres  eingesetzt  worden  sei,  dass  Inseln  und  Gestade  mit  zu  seinem  J^dclie 
gehörten,  nicht  dasr.  die  übrigen  Gewässer  der  Erde  von  seiner  Herrschaft  aus- 
sen-mnnen  gewesen  Avären :    ebenso    wenig   beweist    die    zweite    Stelle    das   letztere, 

und  wnin  wir  Ov.  Met.  1.  27,  4  tt'. 

Xec  aiclo  couünta  auo  <>f  J"vlfi   ira,   6<d   illuni 

Caervhvs  frater  iinat  auxilinrihus  Kudis. 

Convorat  hie  Annir.s:  qui  poxtqmnu  Ucta   ti/raniu 

Intnivtye  snl,  ' \on  '>f  Iwrtarn'ine  Joikju 

Xvnr'  (lit  'nUmhnn  :    r'ins  'ffumlitc  veatyds  — 

aSjV  tquis  est    —   aperitt'  tlo)uos,  "r   nwlr  reniota 

Julian  b  tibi  IS  rvstris  hAas  iimnittifv  h<djinas\ 

Ivsscrnf.      Ui  mhimt  ii<-  fontibiis  ora  rehu-ind, 

FJ  dcfnnat'/  rohuidvr  in  aequora  cursti. 
betrachten,  so  leinen  wir  recht  deutlich  Neptun  als  Beherrscher  auch  der  Flüsse  kennen. 
Ich  meine  also.  Neptiui  sei  überhaupt  der  oberste  Beherrscher  des  gesamten 
Wassers  aiit  der  Krde.  und  erweitere  die  Bedeutung  von  »dirquc  Xj^tnnxs  aus  dem 
Schulzeschen  ..Meer  des  (>>tens  un<l  Westens"  zu:  (iewässer  des  Ostens  und 
W^'>trn>.  l'ud  nun  ^rauchen  wir  die  geschraubte  Erklärung  Schulzes  ..Ich  verstehe 
unter  Htaqn"  im  (Miiensal/  zu  dorn  offenen  Meere,  die  Buchten  des  Meeres" 
nicht,  die  übrigens  trotz  seines  ..Sil  inio  isi  schöner,  als  alle  Inseln  und  Halb- 
inseln, die  ich  auf  meiner  Fahri  vom  >,-1iwarzen  .Aleere  her  l>is  zum  adri- 
atischen  Meer  gesellen  habe"  t^ine  richtige  Irliorsetzinig  unmöglich  macht  (Sirmio, 
du  rolle  voll  allen  Halbinseln  und  Inseln,  die  in  den  klaren  Buchten  |des 
Meeres)  und  im  weit.'ii  Oeean  liefen  —  i>t  imm(>glich,  da  ja  Sirmio  weder  in 
ehier  Rucht  de>  .Meeies  ikmIi  im  (»rcan  liegt.  son<lern  am  (lardasee):  wir  übersetzen: 
sivmi«'.  du  i'oile  Voll  allen  Tlall«inseli!  und  Inseln,  die  in  klaicn 
ISeeen     uutl    im     \^oii»Mi    <>((Nin    zu    Neptuns    J^'eich    iiii    '»vti-ii     und    Westen 

gell  •'VC  11  u.  >.   w. 

Ich  wiirde.  da  Magnu>  in  seiner  Recension  von  Schulze>  ..Kr»misehe  Elegiker" 
(Zeitschi-.  f.d.  (i.-W.  Is,sl.  s.  :{.">«)  luid  Jacoby  in  sehier  Antlndogie  idn-qur  Xfj'tinniH 
ebenfalls  mit  (iewa>ser  de>  Osten.--  und  Westens  übersetzen,  die  Besprechung, 
flieser  Ntelle  miterla.sseu  haben,  wenn  ni(dit  .Magim-  (/eitschr.  f.  d.  o.-W.  Issl.  S.  U\2) 
Harnerker  (IMiilol.  IJundNch.  Iss2  X.  «(i)  luid  Jacoby  (Phihd.  Anz.  iHJSo,  S.  M\) 
sagten.  Schulze  ge1>e  in  der   h"o>!s<lirift   eine  lichtiLie   Krklärimg  von  XNXl.    1    tt. 


C.  XXXVl. 

ba»  mit  i>(>sin,i  i><>iin>  in  \.  H  nii'ht  \oUisiu>,  >ondeiii  (atull  gemeint  sei 
dürtfe  wohl  ausser  Zweifel  stehen:  c-f.  Harnecker  Philologus  1882  Heft  3,  und  Arlt 
Catull>  oH.  Gedicht.   Piogr.   W'ohlau  188o. 

Letzteres  Schriftchen  bietet  zwei  Krkläi  iingsversuche  zu  (.  XXXVl.  In  dem 
ersten  meint  Arlt.  da.>.--  mit  den  (icctix^nvi  soipta  die  ausgesucht  schärfsten  Schmäh- 
gedichte gemeint  seien;  aber  die  Verbrenniuig  von  Catiülschen  Schmähgedichteu  hätte 
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doch  unter  den  obwaltenden   l^mständen    nui-  dann   einen  Sinn,    wenn    nicht    Le.bia 
sondern  f'atull  das  (-lelübde  thäte:  Arlts  Beurinidung  diesei'  Auflassung  ist  gv^chranbt. 

Der  Annahme,  dass  Lesbia  selbst  schon  an  die  l'mdeutmig  .1er  W..rte  >lfHiHsin,n 
].o><sin,i  j,ofia>  srrij>tn  gedacht  habe,  scheint  mir  geiade  das  j>r,sln<'>  /u  widei  >tiv],..ii : 
wenn  Eesbia  dem  Dicht.'r  bei  ih-r  VeisöhnunL!-  «liesen  witzigen  Kinfall  mitL<eteilt 
iiätte.  s..  würdo  >io  derselbe  sicher  in  \'.  M  nidit  /<'>-.s//..,.  (erträglicher  wäiv  unter 
diesen  Imständen  das  Wort  in  einem  der  \  .-rhergehenden  \'erse)  -enannr.  sondern 
ihr  ein  andres  Attribut,  etwa  ..das  schlaue  Mädchen-  beigelegt  haben,  [»ie  vox 
blandientis  prssinm  als  Attribut  zu  pwlla  ist  nnim'.-lieli.  w.-nti  doi'  letzteren  /mrleich 
mit  jener  eine  beifallswürdige  That  beitrelegt  wird:  ..Das  absc  lionl  iche  Miidrlien'^ 
lässt  sich  liöicn.  wenn  dei'  Dichter  im  Widerstreit  der  (refuhle  .sa^en  will :  ic],  tadle 
zwar  die>  oder  jenes  sehr  an  ihr.  abei-  icji  kann  nicht  von  ilii  lav-eic 
unmöglirli  .il),.,- ist  :  das  abscheuliche  .Mädchen  (im  anii-efiilirten  Sinm-)  hat  ev  ],,-{ 
Ablegungung  jenes  (lelübdes  doch  jiicht  schlecht  mit  meinen  Gedidifeii 
gemeint.  Auch  pas.ie  es  w<dd  wenii»'  zu  dem  aufrichtigen  Wuns.-li  <ler  Lesbia.  <ic!i 
mit  ("atull  zu  veisidinen  (sie  selber  k(»mmt  dem  ("atull  entgegen,  cf.  ("('.  ("VI!  u.  <  IXi. 
wenn  sie  mit  \orbedacht  den  Liebesgöttern  für  die  Kifidlunii'  jenes  Wunsches  ein 
trügerisches  Aersprechen  machte.  Letzteies  fühlt  auch  Arlt  S.  .-,.  aber  w-mi^-er  bei 
dieser  er.sten  seiner  Aullässungen  iW^  rlrrtissimn  als  bei  der  andern.  Wie  komnd 
endlich  Lesbia  bei  Ablegung  dev  (ielübdes  auf  den  «iedank.Mi  <ler  l  mdeutuiiL;  "^  Konnte 
ihr  an  der  Krhaltung  gerade  dei'  s^diärlsten  S.dimähiiedicht«'  so  viel  liefen? 

.Mit  der  anderen  Auffassung  des  'Ixtissinta  ..die  a  n>^i:-e-uc  in  scIk'.ji -t  eii" 
scheint  mir  Arlt  das  Ifichtige  getroffen  zu  haben;  aber  seine  zweite  Hrklärunii-  <les 
-anzeii  Oedi(dites.  die  j.i  dem  (Tcdanken  nach  laichst  ansprechend  ist.  leidet  an  der 
N'otweiidiiik.Mt  einer  Textänderimo';  am-h  ist  wohl  ,lic  Erklärung  (h*s  iocosv  h^idr  als 
aiimutiti-er   Lmdeuiung  fähig  etwas  gewaut. 

S(}irdl  .sagt  <:elegentli(di  (Jahi'1»b.  I8.s(f  s.  4^i7  Anm j.  .lie  Abvi.lit  ,les 
<"atul]is(dien  Sclierzes  in  diesem  (-iedichte  beruln^  darauf,  dass  der  Dichter  vtil]. 
'^  ch  w  e  i  u' e n d  n\s  i>i.^si/i,i<.-<  jx'it"  den   \  olusius  untei'^i  hiebt . 

(ie\\'is^   ist    dei-   (ledanke  : 

Ihr  Annaleii  des  \(»lusius.  ins  Feuer  mit  eiicli!  Mein  Mäd^licu  hai 
-t^lolit.  w.-iiii  ich  ihi'  wiedergetreben  würde,  die  auser^t^hcnst  .n  W,  i  k  e 
de>^  I"  SS  I /N  II  y  j>n^'in  /n  \erbrenneii :  di-v  jjr  s  .<  1  m  h  s  j,n,t<i  \<\  \'olu->iii-:  als,,. 
fort  mit   euch,  ihr  Annalen  desselbenl 

höchst  aiivpiecliend.  aber  er  liegt  inclit  in  den  W'(»rlen  des  ( iedidites.  Scli.,i]  <las  y/ro 
in  \'.  2  spri(lit  eine  Substituieiunt!-  au-:  di(s.'  I'räj)oviti..n  kann  hier  nui  heissen 
„an  Stelle  Voll",  also  in  N'erbindung  mit  ni'ti  i,,hl/,i,  da  die  ,iuu<il<s  nidii  Snbjekt 
im  eigentlichen  Sinne  zu  ^nlritr  sein  köinnen.:  tretet  ihr  an  die  ^t(  lle  dessen. 
was  mein  Mä<lchen  gelobt  hat.  Hätte  der  Di.diter  an  eine  sii  Hvch  wei  -  ende 
Unterschiebung  gedacht,  so  würden  er  üt^sagt  haben:  soirit  r,,t,in,  ,„<<,.  joirl/n-. 
Ferner  lässt  sich  bei  der  erwähnten  Autiäs.^ung  des  (iedi(dites  inhlicihus  in  \ .  ,s  nic],t 
eikläreii.  Es  ist  niclits  ausgesjirochen.  ni(dits  lässt  sich  vermuten,  was  die  -hi-tissitha 
j)essiiui  p'xior  srrii>ta  dem  iMädclieii  «i'ethan  haben  konnt«'n.  zur  Strafe  wofür  sie  den 
Feuertod  erleiden  sollten:  auch  ist  liier  weder'  die  Deutiniu'  des  iuf/i.r,  wie  sie  Arlt 
S.  5  initen  giebt.   noch    die   Annahme   möglich,   ("atull    liabe   dio    Wort    eist    in    das 
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<Telüb<le  hinein ^'■el »nicht.  Was  >u\\  weit»*!'  dns  jHssinto  in  V.  l>.  wenn  iler  Dichter  sicli 
so  >tellt.  als  ob  er  mit  dem  ijesd/nns  po*t'i  sich  absohit  nicht  gemeint  t'iilih' ?  W'ozn 
f  lullich  V.  1»)  und  17  die  naclidrucksvoUe  Bitte  (rechfituniffue  v  tum )  um  Annalnne  (le> 
Opfers,  wenn  der  Dichter  sich  überzeugt  stellt,  er  hab«-  >trikte  nach  den  Worten  de.>i 
Gelöbnisses  gehandelt?  wozu  das  hitereo  V.   18? 

Ich  erkläre  das  Gedicht  tVdgendermassen  : 

Annaleu  d»^s  Volusius.  ins  Feuer  mit  eu<h.  löset  ihr  das  Geliibd«' 
meines  Mädchens:  dasselbe  hat  nämlich  gelobt,  wenn  ich  ihr  wieder- 
gegeben würde,  und  wenn  ich  aufhörte  Schmähgedichte  auf  sie  zu  machen, 
die  auserlesensten  —  man  veri)flichtet  sich,  um  das  Wohlwnll.-n  der  (TÜtter  zu 
ei werben,  zum  Verluste  von  etwas  einem  ganz  besonders  Angenehmen  —  Gedichte 
des  ganz  abscheulichen  —  abscheulich  wogen  d^r  oben  genanten  trnrfs  iamhi  — 
Dichters  dem  Feuer  zu  übtniiefern  -  weiter  heisst  wohl  f-irdi^Kdi  dn>  nichts 
(cf.  Arlt  a.  a.  O.  zu  Knde)  —  damit  sir  d^it  —  und  zwar.  >etzt  CatuU  hinzu, 
woran  sie  wohl  gar  nicht  denkt,  wie  (belthäter  (iiißUcibus  Inpus)  —  ihren  Tod 
finden:  und  das  ganz  abscheuliche  Mädchen  —  abs(hoidi<li  al>  Antwi-rt  aut 
l>emiiivs  i>oit((,  ferner,  weil  sie  nicht  ehi  anderes  Sühnopfer  gewählt,  und  wegen  iiißllribu. 
Ihjul»  —  wusste  dal»ei.  dass  es  den  (TÖttern  ein  scherzhaftes  —  Gedichti* 
statt  \\'eihraiu'hs.  —  aber  —  wegen  der  (iüte  der  Gedichte  —  artiges  —  also  den 

(TÖttern  angenehmes  —  Opfer  bringe.     Jetzt -  -   nun  erfülle  ich  wohl  mit 

der  Verbrennung  der  Annalen  des  Volu>iu>  genau  dir  Worte  des  Gelübdes,  aber  e> 
ist  trotzdem  zu  türchten.  dass  die  Göttin  dieses  optti  nicht  annimmt,  da  die  Absicht 
lueints  Mädchens.  l»ei  Ablegnng  des  Gelübdes  war,  etwas  liphlun  darzubriniren,  di»- 
Annalen  aber  nichts  weniger  als  hphll  sind;  es  lässt  mich  aber  Hotfhung  auf  Annalimr 
desselben  fassen  der  Gedanke:  das  Opfer,  wie  ich  es  jetzt  statt  ihrer  darbringe. 
ist  nicht  i  n  lep  iduih  und  nicht  i  n  rom  sf  n  m  ,  da  durch  dasselbe  die  Werke  des 
\'olu>iii'«.  die  das  Gt^qfpnttMl  yim  l<  indin,>  luid  allfc  '•///'>•/./ s'  h^r  sind,  vt'niiciitt't    wirdt-u. 


l 


C.  XXXVII. 

\  .    9      f llfDiifJH'     t(itil!f<    riJ/i.< 

Front' m    tal)')tltn     s'-m- ji  i  n  h  i  h  lls    sryUnDU. 

V(»n    den    vielen    Vnrx-hlägeu    tui     d;i>    band><']iriftli<lit'    .^<.i>;<,ulhns    \^\    iil(iir«r 
jetzt   HJliremein  in  den  Text  aufirenommeu. 

[Viper   (Rhein.  Mus.  XXXI l  S.  :y>i^    vrrmuti't    hus  dt-m   Sj.nttvers  auf  Pnm- 
peju*«  bei  Marius  Plotiiis  Sacenlos  S.  4<il.  :><•   K. 

qiuui    noii  piidrt  d   rnbd,   n<>i>   rat  hnmu,  s"/   roji')<> 
und  (h'Y  dort  gegebenen  Erklärung'  des  Wortes  ioi}i<\  luiter  AnfiUniUii:-  von  ('at.  i\\ 
8,  aurdi  für  unsore  Stelle  ropl"nll>ii.-..     Hertz   (dahrbb.    IbTs    S.  25})    .»limmt    dem    bri 
und  will  auch  bei  Petron.  Sat.  21  [>.  2')  lim.M'heler  (Ct/r»  Asri/lfo.i  fjravotus  tot  riiidis  in 
>ii/nnni}ii   /rd>*yHnr,    dla    quw  ininrii/  di'iiulsti  j'iurnt  aiirilfa  tot'uu    fnriim  eins  Odli/inf  lomia 
l>erfrir\nt  if  inm  ^'titifnitis  lah)(i  Im  tneroanv  f^oj)  it  ion  ih  »  s  i>ln.i'if  j  ,sop  i  ii)i !  hu  .s  lesen. 

Scholl  (dahrbb.  ]K8»t  S.  488  tf.)  bem^M-kt  dazu,  dfiss  es  ihm  unrichtig  schien^, 
das  an  diesen  beiden  Stellen  überlieferte;  sojnfmibns  fnis  inner  einen  in  rofnouibiif<  zu 
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ändern:  vielmehr,  fahrt  er  fort,  habe  das  Umgekehrte  stattzutinden.  Dem  letzteren 
widerspricht  die  rnähnlidikeit  der  Wort-  rubel  und  .soplo;  denn  jener  Spottvers  soll 
gerade  ein  Beispiel  .sein  tür  den  j.er  .siinilitmlinem  zustande  kommenden  Asteism(»s 
{cf.  das  erste  durt  dafui-  anoegebene  IVispiel :  posUjuam  Crassu^  carlK>  fartus  est  Cnrbo 
rrasHus  /actus  est) :  zudem  ist  es  doch  immer  weniger  bedenklich,  das'  absolut  sichere 
und  crut  erklärte  roplonibus  aus  Sacerdos  in  die  entschieden  verderbte  Petronstell»^ 
statt  sopdlouibus  und  in  unseren  Vers  statt  des  dmchaus  unsicheren  soplrm'dm,  zu  tracre,, 
als  um^^ekehrt  .lorthin  das  letztere,  für  welches  erst  eine  Bedeutung  zurecht  gemacht 
Averden  musste  (cf.  Scholl  a.  a.  ().  S.  49.")  f.j. 

Wir  bleiben  darum  bei  ropionlbus,  resp.  ropio  an  allen  drei  Stellen. 

Aber  warum  soll  an  unserer  Stelle  ('atull  durchaus  vor  srrUxi^,,  ,Mn  W'oit  \un 
obscöner  Bedeutuno-  gestellt  liaben ?  Wenn  auch  das  Bemalen  der  Wämle  mit  IiKchiiften 
von  aller  Art  im  alten  Rom  recht  gebräuchlich  war.  so  glaube  ich  d.,.h.  dass  da. 
Anschmieren  von  .Kralen"  von  der  Form,  wie  Peij.ei'  annimmt,  in  alter  Zeit  dort, 
wie  heute  bei  uns.  wohl  nur  von  (iassenjun-en  be.sorgt  worden  ist.  und  dass  Catul). 
der  \  .  •;  die  antun,  au  dunutl  rontubernahs  -  insidsl  genannt,  nicht  jiat  vermeinen 
k(mneii.  sich  durch  einen  derartigen  Streich  als  x(dsus  zu  zeigten. 

Sacerdos  giebt  als  erste   Bedeutunjr   von    roplo   an:  ^minium,   ;d>n    Mennig 
b'otel.    mid  ich  halte  diese  Bedeutmig  auch  für  die  ursprüngliche:  das  Wort  rop,o\^x 
abzuleiten  v.n  mb  -  ruf  -  (rof  -h  wegen  des  (beroanges  des  /.  in  y.  cf.  Buecheler 

UM    Rhrni.    Mu>.    XXX\-    S.    ;i!m     ,  labialis    r.K-is  attmuatio,    r,uan.    rfsi   rrfustn   ..rn,j>/o    nuln 
nuur  possum    romprobare,    tarnen    ri„oniam    .x   contrario   ,.    i.,    h    sa^,'   iransiit    -    bu,us, 
HaJal,n,„    aha    —     ab  orr  ar  snuuon,-  rohft   m.n  e,risti>uo  p/anr  fuis^e  aUenah,  ) :    weo-ei, 
cmes   Hedenkens  in   Hezug  aut  die  Quantität  des  o  verweise  ich  liach  Hertz'  Voi-an- 

auf  Lachmanns  Am...  zu  Lucrez   i.   :](5C:  constat  in  /iu.,ua   Lati nbiaria  .,ua.dan,   rocä- 

hulavelmnnna,  d  partim  vetustaU- obsm rata,  habere  vnnsuram   aui  andd,,un,u   ant  ab  oriqi,u 

SUit    d I  rt  rs<l  ni.  '  " 

Die  W..rte  £<5rcr,  -'(3r:r,  mit   den.-n   PtMj.er  misei    ro,do  in  Verbindmi--  brinoi 
'•^'demen  letzteres:  (Gesträuch.  R'eisi^-.  ersteres  Kleinkram,  Tand.  Flitter-  auch 
die  von  b..idrn  abc..Hleiteten  Wr.rter    lassen   auf  keine  andere  Bedentmio-  ,1er  Stamm- 
w.u-te  schhessen:    .„  der  Maleivi   heisst   pt.)-.xa  v:ao£v.    kleinliche    (Gegenstände 
beschrankte  Xat  Hrs<t.,ien,  (4ebüsrh.  l^,äche  u.  s.  w.    malen,    po-'.xa  -ca^aueva 
Anth.  5.5.-,.-,.  i>  \ Ol,  -iner  Mutter,  die  sich  weovn  Armut  nur  einen  kleinen'(iegeii- 
stand   hat   n.alei,   lassm   k.iiiueii.    was    <w    dem    P.achus    als    ..jn    umno-es    liimk- 
ireschenk    (pM-'.x-lv  ,Vo:cv    vU\.    4)    darbrin-t,    po-cvpaoia    bedeutet    entwe.h-r    «Genre- 
malerei oder  «M-büseh-  lesp.   Landschaftsmalerei,  und  wenn  wir  Di.m.  Hai.  ant 
exe.    1  »,.^i  ( a-  h-zv,j.z'.  vpava;  ra.r  t£  vpao.aa-  navu  äxc^.^s^:  ^av  xa-  rc-r  'v-u.'xzv.  ^h.i^^ 
.avTcr  a-vAav-jivcv  vfz.z^.'.  tcu  xaX:.o.£vc.  p^-cO  t:  avt^cv.)  fo::cr   als  Verzieruno. 
Schnörkel  auttasspH    woH.m..    so    sind    .sie    dies    .loch    nur   al.s    Kleinkram    an    den 
erwähnten   Hilden.,  an  si.-h  bedeutet  eben  ^^zz-jz  oder  f.>n'.xi-':a9£.v,  als<,  event 
mjnmus  oder  ropumibus  s,-rib.rr  k leinl  ich  e  (Gegenstände  malen  'resj,.  mit  solchen 
bemalen.     -  Wie  kommen  wii-  von  da  auf  die  „Kralen"  im  oben  angeführten  Sinnet' 
Was  wollen  ferner  ropioms  in  dieser  Ableitung  auf  den  Lippen  des   Ascvltos 
Hl  der  oben  angeführten  I^etronstelle?     Die  Anmerkun-  •>  dahrbb.  1878  S   ^^54  macht 
es  übrigens  mimlestens  zweifelhaft,    ob   Hertz,    der  die  Lesart  ropionibus  von  IVipei 
tnr  alle  drei  in  Frage  stehenden  Stellen  acceptiert,   amh    in    Bezug   auf   Ableitun- 
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iiud  KecU'Utunu  dieses  Wurfes  IVipeis  Ansicht  ist.  W«»  steckt  endlich  bei  dieser 
AblritiuiLT  iWv  Witz  in  dem  Spottverse  auf  Pompejns.  der  durcli  die  Ähnliclikeit  der 
Worte  rnl>tf  uui  rojno  hervorüfehraclit  werden  soll?  Hätte  wohl  Sa(;erdos.  dem  ji:ewiss 
noch  manches  andere  J?eis|iiel  fiir  den  A>teisnios  qui  i>er  siniilitudinem  tit  zu  (Gebote 
>tand.  neben  d'w  trottende  (oben  citierte)  erste  Stelle  diesen  Vers  g^esetzt.  wenn  nicht 
die  similitndn  von  mbrt  und  roi>io,  die  äusserlich  eine  sehr  geringe  ist,  gerade 
durch  die  gemeinsame  Abstammung  beider  erst  hervorträte? 

Itoi'io  bedeutet  nach  Sacerdos  zweitens  jnsris  rol)euii,  also  wohl  dasseU)e  ^^^c 
iubfllio  (et'.  Haujtt  opus»',  lll  .■>2.">:  junUns  hirbatiix  n  Gnllis  rotnjri  (li'-itnr):  und  wir 
haben  keinen  (irund  an  der  Ifichtigkeit  dieser  Antraite  zu  zweiteln  (cf.  Buechelei'  a. 
a.  ( ).  S.  3!M»):  ebenso  weni2"  ist  es  undenkbar,  dass  \oii  der  Ähnlichkeit  mit  einem 
Fische  an  t-Jesfali  ui.  auch  über  die  VerxNendiuig  der  ///»///A.s  uinl  event.  anderer 
Fische  o(b'r  tischfr.rmiger  K<»ri»er  Kllis"  Kxcurs  zu  Cat.  XXXMl  In)  und  Farbe  (cf. 
Jiuecheler  a.  a.  <>.  s.  [tMM.ben)  der  von  Sacerdos  an  dritter  Stelle  angejrebene  Körpei- 
teil  mit  die>em  Namen  belegt   worden  sei. 

So  steht  vojno)nbns  bei  Petrou  und  1)ei  Catuli  in  seiner  ur.>priingli(  hen  Beden- 
tuni:  :  mit  roter  Farbe  werden  dort,  nachdem  ihm  das  (-iesicht  mit  liuss  geschwärzt 
ist.  die  j.ippen  und  ScliuJteru  des  Ascyltos  bemalt,  hier  beisseiide  Witze  (die 
rote  Farbe  wurde  zu  die.>sem  Zwecke  ebenso  häutijr  veiwendet  wie  die  scliwarze;  et'. 
Overbeck   Pompeji  S.  417  tt.)  an  die  Mauer  der  Kuei[)e  geschrieben. 

1  >as  drifte  ri>j,in  jässt  sich  mehrfach  deuten,  nnd  vielleicht  hat  der  hiditer 
dem  Hörer  absichtlich  .^o  tieieu  Si>ielraum  gegeben:  Wei'  kein  Schamgetiihl.  aber 
Übte  (auf  den  Wanden)  hat.  der  i>t  kein  Mens(;h.  sou<lern  ein  ro/n'o,  also  entweder 
ein  r(»ter  Stein.  .mI.m-  ein  loter  Fisch,  die  beide  i<.t  sind,  aber  kein  SchaniLietiihl 
besitzen,  oder  endlicli  -  und  >->  werden  es  diejeniüeu  verstehen,  widche  wissen,  auf 
wen  der  ^  eiv  zielt,  luid  wa>  duidi  ihn  an  T*om)»eius  getadelt  werden  >n]]  m.  „icKjnn 

lll  i  iiH  r   (<  jU.    ( '.    W    S). 


C.  XLVI. 

Ual'hh  >tatt  firhu  in  \'.  ij.  was  Jiossiterg.  Jahrlib.  ls77  S.  s}2  vorx'hlägt. 
ist  paläograjthiM'h  und  giammatisch  doch  >ehr  bedenklitdi. 

Kine  genügend^'  Erklärung  des  alten  diiersae  rfiriar,  die  K().^^berg  tur  ununiglicb 
hält,  lieirt  idclit  fern  (ct.  auch  bMchter  Tatulliana  J'ro^r.  Leipzig  Kiuiiui.  (iymn.  IHHI 
S.  7):  l>ie  Preinidt'.  welche  den  weiten  WVl''  vnn  der  Heimat  nach  Nicäa  mit  dem 
Dicliter  zusammen  geniachr  haben,  ivisen  nun  nicht  mit  ihm  zurück,  sondern  werden 
in  andern-  Jxichtunü  wie  er  {diicrfute).  nnd  zwar  nicht  alle  auf  demselben, 
sondern  auf  veischiedenen  {rariai)  \\'egen  (<  atull  schehit  ihre  h'lickreisedispositionen 
zu  kenneu )  ihrem  \'ateilan<le  wieder  zusteuern.  Dass  die  muiitrs  nicht  alle  zusammen 
reisen  wcdlen.  deutet   schon  der  I'linali>  >ia>   an. 

So  >pricht  ("atull.  obo-ieich  ei'  aus  bekannten  Gründen  gern  abiei>t.  am  S'dduss 
des  (Tedichtes  ein  Hedaueru  hu>.  dass  dei'  traute  Hithynische  Freunde>bund  sich  so 
gänzlich  autl<i>t. 

T>ie  Lesarten  tlurram;  varb',  direrac  rariw,  divers»  rarir  (^f.  Sü^s  S.  14.  Scholl 
.fahrl)b.   ifssif)  .^.  4)S7   Anm.)    ^ei^en  sämtlich  ebenfalls  den  erwähnten  Sinn:    dass  das 


/      \m 


\^ 


*.  A 


^ 


lofiige  in  y.   10  geradezu  diverse  varü  ziu-  Kntsprechiuig  verlange,   kann   ich  nicht  niit 
Scholl  a.  a.  <  >.  linden. 

\\'underbarer  \\>ise  verbindet  Jacoby  (Anthologie  p.  86)  lonye  mit  diversap 
vaiiae ;  zu  der  weiten  Trennung  des  hmjf  von  diesen  Adjektiven  füliii;  er  als  Parallel- 
stelle an  Ck:  de  or.  L  49,  215;  dort  steht  aber  lonye  fast  unmittelbar  vor  den 
betreuenden  Adjektiven. 


C.  L 


In  \'.  2  .schreibt  Schwabe  tuis  statt  des  handschriftlichen  mein. 
Das  i/liiir  in  V.  7  zwingt  durchau>   nicht   zu  dieser  Lesart:    dlinr  abii   kann 
doch  W(»hl  auch  bedeuten:  ich  ghig  von  da.  nämlich  <i  mcis  tdljellis,  weg,  ich  verliess 
dasjenige    meiner    Zimmer,    in    welchem    das    Wettdichten    stattgefunden 
hatte,  um  das  Schlafgemach  aufzusuchen? 

Dei'  zweite  Teil  des  Gedichtes  sagt  übrigens  nicht,  wo  die  Fortsetzung  des 
im  ersten  erwähnten  Beginnens  stattfinden  .s(dl:  der  Dichter  .spricht  nicht  den  Wunsch 
aus,  sein  Freund  Calvus  möge  morgen  in  seine  AVohnimg  kommen  (wodurch  Schwabes 
tvis  gestützt  würdet  Mii'  scheint  darum  ■)i) ('!.>■  sowohl  wie  tm's  verdächtig:  denn 
was  liegt  daran,  ob  die  toIßUar  in  V.  2  dem  ('atull.  oder  ob  sie  dem  ('al\u> 
gelnnl  haben  ? 

Wie  ich  sehe,  nimmt  Peiper  (('atull  S.  30  denselben  Anstoss  an  vi  eis:  doch 
sein  n,>  vis  scheint  mir  den  Schaden  nicht  zu  heilen:  /»smws  bezeichnet  eben  an  sich 
schon  irenüaend.  dass  man  nur  dichterische  Spielerei  trieb,  so  dass  in  Vieris  tab/fis  ein 
niüssiger  Zusatz  wäre. 

bh  meine,  in  meis  ist  entstanden  aus  aemulis.  Vergl.  übrigens,  was  Richter 
(CatuUiana  S.  l ;  f. )  zu  unserer  Stelle  sagt,  und  vor  allem  die  erste  Str(»ithe  seiuei 
in  der  Annieikuuj^-  beigefügten  Ü^bersetzung : 

fSinniijen  S2)icles  heitre  Stunden, 
Da  irir  gestern  iDia  gefunden, 

ingestört  genial  zu  sein. 
Ilvndert    Weisen  h'nhn  versuchend, 
Um  dir    ]\(tte    ]erse  buchend 

Schuf  das  Dichterpaar  beim    Wein. 


C.  LI. 


Die  dritte  Strophe  dieses  Gedichtes  lautet: 

lAngtia   sed  torpet,  tenuis  sub  artus 
Flannna  denianat,  sonitu  suopte 
Ti)itinnant  aures,  gemina  teguntur 
Lumina  uocte. 
Haehrens    (dahrbb.  1878  S.  769)   schlägt    —  gemina  no.r  ist   ein   non.'-ens 
statt  des  von  ihm  früher  in  den  Text  aufgenommenen  Schraderschen 

aures  geminae,  teguntur, 
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wogegen  sich  ihm  nachher  gewichtig»^  Bedenken  antdiängten   (die  a.  a.  0.   von   ihm 
angeführten  teile  ich  mit  ihm  gegenüber  Hanpt  obs.  crit.  S.  33),  vor: 

tiyitiiinant  aures,  (jelida  te(fu)itu)' 
lumina  vocte. 
Das  Attribut  iflkUi  passt  an  dieser  Stelle  nicht  zu   noete  wegen    des   vurher- 

iiehenden 

tetiuis  siih  aiins  ßcDtima  dema)iat; 

-elbst  bei  der  Annahme.  Catull  habe  ausdrücken  w<dlen,  es  durchriesele  ihn  heiss 

und  kalt,  bleibt  der  Gedanke,  es  sei  ihm  am  ganzen  Ki)rper  heiss  gewesen,  nur  die 

Augen  seien  von  kalter  Nacht  bedeckt  gewesen,  absurd. 

Es  drängt  sich  mir.  was,  wie  ich  aus  Ellis  ersehe,  auch  Lambinus  ad  Lucret 

lll.  22  schreibt,  auf: 

tinünnant  aures,  tjcmina  intetjuntur 

h(mi)ia  nocte. 

Auch   diese  Lesart    beseitigt   die   Baehrensschen    Bedenken;    vni    allem    aber 

scheint  ( 'atull  gerade  in  diesem  Gedichte  absichtlich  Wiederholungen  einzelner  Worte, 

Silben.  Buchstaben,    namentlich  Vocale,  selbst  in  künstlicher  Anordnung,    angewendet 

zu  haben  (vgl.  die  otfenbar  beabsichtigte  Häutung  der  /  in  ('.  XXV). 

Vers  1  beginnt: 

nie  mi  jjft  r  esse ; 

Dem  entspricht  in  V.  2: 

IlJe  ül  f(t  s  est. 

Strophe  4    (wenn  anders  sie  zu  unserem  (-Jedichte  gehört)  hat  das  Wort  otium,  resp. 

ntio  als  Anfang  ihrer  ersten  drei  Verse.    V.  10  bietet  im  ersten  Teile  viermal  den  Vocal  a: 

jiamma  demanat, 

im  zweiten  entsprechen  o  und  u  einander  »hiastisch : 

soiiltu  suopie. 

Vers  6  und  7  enthalten  je  fünf  i. 

Vers  11  und  12  bieten  mit  der  Lesart  fnfftßDitur   tunfmal    die    Silbe    in,   und 
zwar  je  zweimal  hintereinander  in  V.   11. 

Man  beachte  auch  die  Wiederholung  des  Consnuanten  t  am  Anfang»-  und  am 
Ende  dieses  Verses. 


C.  LXXXVII. 


Ausser  Sillig,  Hossbach.  Baehrens  und  Ellis  haben  nach  Scalifiers  Vorgange 
sämtliche  Herausgeber  das  vierzeilige  Gedichtchen  LXXV  an  LXXXVII  angeschlossen. 

Dass  das  letztere  kein  selbständi^ies  (-^anze  ist.  leugnen  wohl  jene  nicht;  sie 
haben  nur  deshalb  die  handschriftliche  Keihenfolge  der  Gedichte  beibehalten,  um  die 
Frage  übei'  die  Art  der  Ergänzung  desselben  otfen  zu  halten  (cf  Ellis"  Note). 

Baehrens,    der    in    seiner    Ausgabe    übereinstimmend    mit    den    ülnigen    C 

LXXXVII  liest: 

XiiUa  jHjtrst  iitiiUer  Uiutum   se  dicere  amatam 

Vei'e,  quaniuhi  a  rite  I^sbia  mnata  mea  ^st. 

Xulla  ßdes  nidlo  fult  unquara  foedere  iania, 

Quantii  ui  auiori'  tuo  ex  paH^  r^peiia   mea  est, 
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will  in  einem  Nachtrage  (.lahrl)b.  1h;8  S.  77U)  hi  V.  2  statt  des  von  Scaliger  vor- 
geschlagenen und  allgemein  angenommenen  ^'.s-  das  alte  handschriftliche  cat  wieder- 
hergestellt und  V.  4  statt  tuo  —  illo  gelesen  wissen,  denn:  ..in  der  Liebe  zu  dir 
von  meiner  Seite  ist  nicht  richtig  gesagt;  man  kann  nur  gegenüberstellen 
in  unserer  Liebe  (commmm  amor)  von  meiner  Seite." 

Ich  kann  dem  nicht  beistimuien :  denn  abgesehen  davon,  dass  durch  diese 
Umwandlung  der  Anschluss  von  ('.  LXXV  an  dieses  Gedicht  unmöglich  wird  (cf. 
Scholl  Jahrbb.  1880  S.  4Ö9  Anui.)  hat  ja  der  Dichter  in  V.  2  (auf  welchen  doch  das 
illo  weisen  würde)  gar  nicht  vou  gegenseitiger,  scmdern  nur  von  seiner  Liebe 
gesprochen,  so  dass  auch  in  \.  4  das  e.v  j^cn-te  mea  nicht  einem  ex  ^jarte  tua  entgegen- 
gesetzt gedacht   zu  werden  braucht,    wozu   dann  das  tio  hinter   'm  amoir  nicht  passte. 

Der  Sinn   von  V.  2—4  ist: 

Es  ist  grössere  Treue  ni<lit  denkbar,  als  die.  welche  gefunden 
worden  ist  in  meiner  Liebe  zu  dii.  Das  ..meiner''  ist  so  stark,  nämlich  durch 
ex  ixirtf  Vidi,  ausgedrückt,  um  seine  Treue  der  der  mancherlei  anderen  Liebhaber, 
die  Lesbia  inzwiscluMi  gehabt,  entgegenzustellen.  Aus  demselben  (Grunde  ist  w<dil 
auch  in   \'.  2  die  i»assive   Konstruktion  mit  "  mc  an  hervorragender  Stelle  gewählt. 


Nachtrag  zu  C.  XXXVl. 


Erst  während  des  Druckes  vorstehender  Seiten  ist  mir  die  Besprechung  von 
Arlts  Arbeit  durcli  Scjndze  in  dei'  Philnlogischen  Rundschau  1883  Nr.  50  bekannt 
geworden.  Dieselbe  kann  mich  nicht  veraidassfn.  von  meiner  Auftässung  des  pessinnrs 
poeta  abzuuehen. 
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c.  X. 

14 — 16     W  ceite  tamen\  inquiunt,  ^quod  illic 
7iatuvi  dicitur  esse,  comparasti 
ad  lecticam  homines\ 
Wir  wissen  nur,    dass   die  Sänften    in  Bithynien    üblich  waren    (cf.  Cic.  Verr.  V  27); 
wo  sie  erfunden    worden    sind,    ist  ausser   an  dieser  Stelle  nirgends  gesagt   (cf.  Riese  zu  der 

Stelle). 

Sollte  die  puella  ein  so  umfassendes  Wissen  gehabt  haben,  dass  ihr  sogar  der  Erfindungs- 
ort der  Sänften  bekannt  gewesen  wäre?  —  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  sie  habe  überhaupt 
erst  aus  den  Erzählungen  des  Catull  über  Bithynien  (V.  5  ff.)  etwas  von  den  dort  gebräuch- 
lichen Sänften  erfahren,  und  dann  nicht  gerade,  dass  sie  dort  erfunden  —  denn  es  kam  dem 
Dichter  nicht  sowohl  darauf  an,  vor  ihr  sein  Wissen  auszukramen,  als  vielmehr  von  dem  Glänze, 
der  ihn  dort  umgeben  habe,  zu  sprechen  — ,  sondern  in  den  vornehmen  Kreisen  (regiis  Cic.  V^err. 
V  27)  üblich  seien,  dass  man  sich  in  der  Pracht  der  Sänften  und  Kraft  der  Träger  zu  über- 
bieten suche,  dass  man  den  Mann  nach  seiner  lectica  beurteile. 

So  kann  sie,  die  den  Renonnnisten  durchschaut,  scheinbar  ganz  natürlich  fragen,  ob  er 
nicht  da,  namentlich  in  seiner  amtlichen  Stellung,  sich  auch  eine  solche  angeschafft  und  sie 
dann  mit  nach  Hause  gebracht  habe. 

Den  passenden  Sinn  hätte  die  Lesart : 

(}  uo  d  illic 
DL ultiiin  dicitur  esse. 

Vgl.  Tic.  ad.  fam.  II  10:  multum  est  enim  in  bis  locis :  Hiccine  est  ille.  <iui  urbem? 
quem  senatus  ?  —  N'erg.  (icorg.  II  272:  adeo  in  teneris  consuescere  multum  est. 


33 — 34     sed  tu  insulsa  male  ac  molesta  vwis, 
pai-  (piam  nou  licet  esse  neglegentem. 
Die  auch  von  älteren  Kritikern  beanstandete  Verbindung  molestam  vivere  erscheint   mir, 
wenn  Catull  auch  an  anderen  Stellen  vivere  mit   Adjectiven  fast  =  esse  gebraucht,  hart. 
Ich  vermute  cuivis  statt  vivis. 


^I 


Das  Mädchen  ist  zum  ersten  Male  mit  Catull  zusammen  und  hat  sich  gleich  bei  dieser 
ersten  Begegnung  höchst  schnippisch  gegen  ihn  gezeigt.  Kann  er  da  nicht  annehmen,  dass  es 
sich  gegen  jedermann  so  benehmen  werde?  Kann  man  es  ihm  yerdenken,  wenn  er  in  seiner 
Missfallensäusserung  die  Annahme  als  Thatsache  hinstellt? 

„(Ich  bin  blamiert,)  aber  d  u  bist  ein  ganz  geschmackloses,  jedermann  unausstehliches 
Frauenzimmer,  da  man  sich  nicht  einmal  vergessen  darf,  ohne  von  dir  in  die  grösste  Ver? 
legenheit  gebracht  zu  werden". 

Natürlich   gehören    diese  beiden  Verse  nicht  zu  der  dem  Mädchen  gegebenen  Antwort. 

Busche  (Fleck.  Jahrb.  1894  S.  394)  will,  da  man  erwarte,  dass  der  Dichter  noch  deut- 
licher als  durch  den  Schlussvers  geschehe,  ausspreche,  wie  er  sich  zu  der  Erfüllung  des  eben 
gegebenen  Versprechens  zu  stellen  gedenke,  statt  vivis  lesen  abibis  =  sollst  davongehon, 
leer  ausgehen.  Das  soll  doch  wohl  heissen  :  „Du  sollst  die  Sänfte  mit  den  Trägern  nicht 
geliehen  erhalten"?  Das  lässt  aber  die  Sachlage  nicht  zu.  Catull  hat  weder  selbst  eine  lectica 
mit  octo  homines  recti,  noch  besitzt  sie  sein  Freund  C.  Helvius  Cinna  (das  meint  auch  Busche, 
der  a.  a.  O.  S.  393  unten  sagt :  Der  Dichter  hilft  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit,  dass  er 
vorgiebt,  sein  Freund  habe  sich  die  Sklaven  gekauft);  und  darin  liegt  ja  gerade  die  Pointe, 
dass  Catull  sich  durch  die  in  seiner  Verlegenheit  vorgebrachte  zweite  Lüge  noch  weiter  blamiert. 

Wenn  die  beiden  Schlussverse  des  Gedichtes  noch  zu  der  Antwort  des  Dichters  auf  die 
Bitte  des  Mädchens  gehörten  (das  nimmt  aber  auch  Busche  nicht  an),  dann  konnte  Catull  ganz 
wohl,  um  wenigstens  den  Schein  zu  erwecken,  er  habe  mit  der  Behauptung,  sein  Freund  be- 
sitze besagte  lectica,  nicht  gelogen,  sagen:  „Die  Sänfte  des  Freundes  könnte  ich  dir  freilich 
zur  Verfügung  stellen,  aber  da  du  so  unausstehhch  bist,  bekommst  du  sie  gerade  nicht".  Da 
dieselben  aber  dem  poetisch  erzählten  Erlebnis  als  Erguss  des  Grolles  angehängt  sind,  ist  schon 
das  Futurum  anstössig ;  man  würde  erwarten:  „sie  hat  (zur  Strafe)  laufen  müssen".  Aber 
auch  dies  wäre  doch  äusserst  schwach,  da  der  Leser  des  Gedichtes  weiss,  er  hat  sie  nicht  in 
der  besprochenen  Weise  tragen  lassen  können. 


c.  LXL 

54 — 55     te  timens  cupida  novus 
captat  aure  maritus. 
Busche  (Fleck.  Jahrb.  1894  S.  394  f.)  schlägt  nach  kurzer  meist  treffender  Zurückweisung 
der  bisherigen  Vermutungen  für  das  allerdings  sehr  verdächtige  timens  (tumens,  tuens,  nitens) 
und  der  starken  Änderung  Mählys  (mente  te  cupida  ac  novus)  vor :  libens. 

Dieses  Wort  scheint  mir  seiner  Bedeutung  nach  allzu  matt  für  die  Situation,  besonders 
neben  cupida  captat  aure. 


Nitens  würde  ich  nicht  deshalb  (mit  Busche)  tadeln,  weil  hier  nicht  von  Tonjuatus, 
sondern  vom  Bräutigam  im  allgemeinen  die  Rede  sei.  Warum  soll  das  nicht  nur  schön,  son- 
dern auch  in  Jugend  kraft  prangend  bedeutende  nitens  nicht  als  allgemeines  Epitheton 
für  den  Bräutigam,  bei  dem  man  doch  zunächst  immer  an  einen  blühenden  jungen  Mann  denkt, 
stehen,  wie  etwa  die  liebliche  für  die  Braut?  Aber  mir  will  ein  ausschliesslich  auf  körper- 
liche Vorzüge  hindeutendes  Attribut  überhaupt  in  dieser  Strophe,  in  der  die  virgines  ohne 
Jedes  ihre  Anmut  hervorhebende  Beiwort  genannt  werden,  für  den  Bräutigam  nicht  gefallen, 
besonders  ein  solches,  welches  Catull  an  den  beiden  Stellen,  wo  wir  es  lesen  (11  5  cum  desiderio 

meo  nitenti  und  LXI  193  uxor ore  floridulo  nitens)  von  weiblichen  Personen  gebraucht,  auch 

sonst  speciell  solchen  gegenüber  gebräuchliches  Beiwort  ist  (Hör.  od.  I  5,  12  miseri,  (|uibus 
intentata  nites.  —  (^v.  Met.  XII  405  »jua  nulla  nitentior  habitavit  femina.  —  Stat.  Ach.  II  148 
nitet  ante  alias  regina.). 

Recht  passend  würde  für  unsere  Stelle  ein  Wort  sein,  welches  das  sehnsüchtige  Warten 
ausdrückt;  dies  wäre  assidcns.  Cf.  Tib.  IV  4,  17  f.  nunc  tota  tua  est,  te  soluni  Candida  secuni 
cogitat,  et  frustra  credula  turba  s  e  d  e  t. 


136 — 140     sordebant  tibi  vilicae, 

concubine,  hodie  atque  heri : 
nunc  tuum  cinerarius 
tondet  OS.  miser,  a !  miser 
concubine.   nuces  da. 
Paukstadt  (Fleck.  .Jahrb.  1893  S.  705  f.)  erkennt   ric-htig,  dass  die  gewcihnüche  Erklärung 
der  Strophe  :  .,bisher  wui-den  die  vilicae  von  dir  gering  geschätzt,  jetzt  wird  der  Scherei- dein 
Gesicht  rasieren"   ziemlich  pointelos  ist,  dass  den  beiden  einander  gegenüber  gestellten  Strophen- 
hälften ein  anderer  Sinn  zu  Grunde  liegen  müsse. 

Auch  die  von  demselben  a.  a.  (\  nicht  erwähnte  Lesart  vllbili  des  Corr.  de  Allio 
scheint  mir  keine  Besserung  der  Stelle  hervorzubringen.  „Dir  dunkelten  schon  die  Barthaare, 
jetzt  wird  dei-  Scherer  dein  Gesicht  rasieren"  enthält  doch  wenig  Witz. 

Paukstadt  will  nun  statt  vilicae  lesen  molulae  und  begründet  seinen  Vorschlag  recht 
ansprechend.  Aber  abgeselien  davon,  dass  es  doch  immer  eine  missliche  Sache  bleibt,  ein  sonst 
in  der  gesamten  uns  überlieferten  Latinität  nicht  vorhandenes  Wort  einzusetzen,  ist  der  bei 
der  Lesart  malulae  sich  ergebende  Sinn  :  „deine  zarten  Wangen  wurden  seit  einiger  Zeit  durch 
Bartwuchs  verunschönt,  jetzt  verfällst  du  der  Schere"  doch  kaum  verschieden  von  dem,  welchen 
pillull  biett't.  Denn  die  Paukstadtsche  t^bersetzung :  „bisher  färbte  der  Flaum  deine  zarte 
Wange,  jetzt  verfällst  du  der  Schere",  welche  allerdings  einen  ganz  gefälligen  Gegensatz  zwischen 
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den  beiden  Teilen  der  Strophe  bietet,  ist  nicht  richtig;  sordere  hat  eben  nicht  den  Sinn  mit 
etwas  geziert  sein  —  und  diesen  lese  ich  aus  „bisher  färbte  der  Flaum  deine  zarten 
Wangen"  heraus  — ,  sondern  bedeutet  immer  (auch  an  der  so  wichtigen  Stelle  Mart.  I  31  nulla 
teneri  sordent  lanugine  voltus,  decent  fusae  lactea  colla  iubae  —  der  spros- 
sende Bart  galt  eben  beim  puer  delicatus  als  etwas  Unschönes  — )  durch  etwas  ver- 
unziert sein,  wie  auch  sämtliche  Ableitungen  von  diesem  Worte  nirgends  einen  andern 
Sinn  haben. 

Wir  bekommen  einen  schönen  Gedanken  mit  vorzüglich  passender  Gegenüberstellung 
der  beiden  Strophenhälften  unter  Beibehaltung  der  überlieferten  und  allgemein  angenonnnenen 
Lesart  vilicae,  wenn  wir  das  auffallend  gestellte  tum  in  Vers  138  beachten  (auch  berück- 
sichtigen, dass  die  Worte  lubet  iam  servire  Talasio  auch  auf  den  concubinus  gehen):  Seit 
längerer  Zeit  (seitdem  du  die  Gunst  deines  Herrn  genössest)  wurden  die  Mädchen 
von  dir  gering  geschätzt  (waren  dir  sor didae  im  Vergleich  mit  deinem  galanten  Herrn  — 
natürlich  ist  das  ironisch  gesagt  — ),  jetzt  (wo  der  Herr  dich  Verstössen  muss,  du  auch 
Übrigens,  da  du  nicht  mehr  gl  aber  bist,  ihm  nicht  mehr  zusagst,  und  du  dich  nach  einer  Frau 
umsehen  wirst)  wird  (ich  fasse  tondet  mit  Pleitner  als  Futurum  auf)  dein  Gesicht  der 
Barbier  scheren  (d.  h.  jetzt  bist  du  nicht  mehr  gl  aber,  sondern  jetzt  passt  auf  flieh  der 
Ausdruck  sordidus,  jetzt  kr)nnen  wir  sagen  tu  sordes  nobis,  und  zwar  zunächst  wegen  des 
Bartes,  dann  aber  auch  wegen  deines  bisherigen  Liebesverhältnisses).  Die  angeführte  Martial- 
stelle  und  die  Sitte  des  Bartstehenlassens  bei  Trauer  (sordes)  lassen  vernmten,  dass  man  bei 
sordidus  leicht  an  den  Bart,  bei  dem  Gedanken  an  Bart  tragen,  besonders  wenn  es  sich 
um  verunzierenden  Bart  handelte,  also  wohl  auch  bei  Bart  scheren,  speciell  sich  den 
Bart  scheren  lussen  müssen,  an  sordidus  dachte.  So  substituiert  dei-  Hörer  bei 
nunc  tuum  cinerarius  t  endet  os  unwillkürlich  nunc  tu  sordes,  und  es  eigiebt  sich 
der  Sinn:  die  vilicae  galten  dir  bisher  als  sordidae.  jetzt  wird  dein  Gesicht  (statt  des 
zu  erwartenden  sordidus  sein  mit  spannender  Pause:  nunc  tu  —  nm  os  cet.)  der 
Barbier  scheren  müssen. 

Der  Umstand,  dass  der  Tag,  an  welchem  man  sich  zum  ersten  Male  rasieren  Hess, 
im  alten  Rom  als  Festtag  gefeiert  wurde  (DioCass.  XLA'III  84,  LXXLX  14)  scheint  auch  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Worte  nunc  tuum  cintM-arius  tondet  os  nicht  auf  das  thatsäch- 
liciie  Rasiertwerden  hindeuten  kiinnen,  da  sie  ja  dann  dem  concubinus  etwas  Erfreuliches  in 
Aussicht  stellen  würden. 

Der  Ausruf  miser.  al  miser  (^oncui»ine  V.  180  stützt  meine  Auffassung  von  dem 
Sinn  der  Stelle:  uno-lücklich.  höehst  unglücklich  wird  der  concubinus  genannt  —  natürlich 
auch   nicht   ernstlich   —   weil   nun   kaum   ein   Mäck-hen   ihn   wird   haben    wollen. 


] 


Mag  auch  vilica  überall,  wo  es  vorkommt,  die  G  u  t  s  v  e  rwalteri  n  bedeuten,  zu- 
nächst bezeichnet  es  doch  die  auf  der  villa  Befindliche,  also  jede  auf  einem  Landgute 
befindliche  weibHche  Person.  Dass  dem  concubinus  gerade  die  frischen,  gesunden  Land= 
mädchen,  und  nicht  die  in  der  Stadt  sich  abarbeitenden  Sklavinnen  gegenübergestellt  werden, 
ist  wohl  natürlich. 


c.  LXII. 

6 — 7     cernitis,  innuptae,  invenes?   consurgite  contra: 
nimirum  Oetaeos  ostendit  noctifer  ignes. 

A.  Bonin  im  Progr.  des  städt.  Realg.  in  Bromberg  1885  empfiehlt  die  von  Statius  aus 
den  iml/res  des  Thuaneus  und  aus  dem  imber  des  Veronensis  vermutete  Lesart 

nimirum   Oetaeos  ostendit   noctifer  urnbras. 

Zur  Begründung  seiner  Empfehlung  giebt  er  an,  dass,  während  V.  1,  wo  die  Jünglinge 
das  Erscheinen  des  Hesperus  verkünden,  mit  seinen  vier  Daktylen  so  freudig  dahinrolle.  sich 
V.  7  mit  seinen  vier  Spondeen  nur  mühsam  bis  zu  Ende  schlei)pe,  dass  im  eigentlichen  Hymenäus 
das  farblose  fertur  der  Mädchen  n)it  dem  lue  et  der  Jihiglinge  in  V.  26  correspondiere,  dass 
die  Mädchen  eben  den  verhassten  Hesperus  nur  von  seiner  Schattenseite  charakterisieren  wollen, 
dass  sie  ihn  auch  gar  nicht  Vesper,  sondern  N  oc  t  if  er  nennen;  endhch  erwähnt  er  einen  bei 
Kossbach.  römische  Hochzeit s-  und  Ehedenkmäler  S.  79  besprochenen  Sarkophag  und  sagt  : 
^auf  demselben  erscheint  statt  des  geflügelten  Eros  mit  der  Fackel  neben  der  Mondgöttin 
eine  geflügelte  weibliche  Gestalt  von  jugendlichem  Aussehen,  die  ein  weit  ausgesj)anntes  Tuch 
nach  der  Selene  hinhält.  Natürlich  ist  mit  dem  Gewände  das  Dunkel  angedeutet,  welches  die 
Nacht  über  die   l%rde  breitet  u.  s.  w.'' 

Dass  das  Eintreten  der  Dunkelheit  durch  ein  am  Himmel  ausge^spannt  gehaltenes  Tuch 
angedeutet  werden  könne  (dass  es  a.  a.  0.  gerade  nach  der  Selene  hin  gehalten  wird,  könnte 
übrigens  auch  noch  eine  si)ecielle  Bedeutung  haben,  die  dem  Erfordernis  unserer  Stelle  gar 
nicht  entspräche),  ist  wohl  nicht  zweifelhaft ;  das  Vorkommen  dieser  Art  der  Darstellung  der 
Nacht  in  der  antiken  Plastik  bestätigt  dies  wohl  noch,  beweist  auch,  —  w^enn  dies  nötig  wäre  — , 
dass  an  unsrer  Dichterstelle  an  und  für  sich  die  Lesart  o/>tendit  Noctifer  umbras  nicht 
unpassend  wäre,  aber  —  und  das  behauptet  auch  Bonin  selbst  nicht  —  hat  sonst  mit  Cat. 
LXH  7  nichts  zu  thun.  Ebenso  wenig  beweist  für  die  empfohlene  Lesart  die  an  und  für  sich 
recht  hübsch  beobachtete  \'erschiedenheit  der  von  den  Jünglingen  und  den  Jungfrauen  in  den 
correspondierenden  Versen  20  und  26  gebrauchten  Prädikate  zu  ignis. 
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V.  7  ferner  entspricht  gar  nicht  dem  V.  1,  sondern  dem  V.  2,  der  nur  einen  Spondeus 
weniger  als  der  erstere  enthält,  auch  V.  1  enthält  nur  einen  Spondeus  weniger  als  V.  6.  Der 
schnellere  oder  langsamere  Rhythmus  malt  übrigens  nicht  immer ;  hier  wäre  sogar  Beabsichtigung 
der  Spondeen  nicht  am  Platze,  nachdem  die  Mädchen  consurgite  contra  ausgerufen. 

Versetzen  wir  uns  imbefangen  in  die  Lage  der  Mädchen.  Sie  haben,  wie  aus  dem  Worte 
nimirum  hervorgeht,  den  Ruf  der  Jünglinge  in  Y.  2  und  3  nicht  gehört;  plötzlich  sehen  sie 
dieselben  aufstehen ;  sie  wissen,  was  das  an  diesem  Tage  bedeutet ;  ihre  Frage :  ist  es  denn 
schon  Zeit?  verbindet  sich  mit  einem  raschen  Aufblick  zum  Himmel,  und  da  ist  es  wohl  doch 
natürlicher,  wenn  sie  die  bejahende  Antwort  auf  ihre  Frage  in  dem  entschiedenen  Leuchten 
des  Abendsternes  als  in  der  noch  unbestimmt  heraufziehenden  Dämmerung  sehen  ;  die  wirklich 
eingetretene  Finsternis  müssten  sie,  auch  ohne  durch  das  Aufstt'hen  der  Jünglinge  aufmerksam 
gemacht  zu  werden,  wahrgenommen  haben,  der  Abendstern  dagegen  kann  sehr  wohl  am  noch 
hellen  Himmel  schon  leuchten. 

Wie  schön  lässt  der  Dichter  die  Jünglinge,  die  ungeduldig  nach  dem  Himmel  geschaut, 
sofort  beim  Aufblitzen  des  Abendsterns  expectata  diu  v  ix  tandemlurainatollit  ihr 
consurgite  ausrufen,  während  er  die  Mädchen  durch  die  Worte  Oetaeos  ostendit 
noctifer  ignes  die  inzwischen  verlaufene  Zeit  andeuten  lässt:  der  noctifer  steht  schon 
nicht  mehr  allein  am  Himmel,  sondern  hat  schon  eine  Anzahl  anderer  Sterne  heraufgeführt ! 


Bonin  sucht  a.  a.  O.  ein  geeignetes  daktylisches  Verbum  für  das  handschriftliche  viset'e 
in  V.  9  n  o  n  t  e  m  e  r  e  e  x  i  1  u  e  r  e  :   c  a  n  e  n  t  q  u  o  d 

vis  er e  parest 
Wie  wäre  es  mit  reddere? 


c.  LXIV. 

^  108  f.     illu  piocul   radicitus  exturbata 

prona  cadit  late(|ue  nun  eins  obvia  fraiigens. 
Die  auf  keine  Weise  zu  erklärenden  Worte  n/7n  eins  haben    mancherlei  \>rbesserungs- 
versuche  veranlasst:  zuletzt  hat  Busche  (Fleck.  Jahrb.   1894  S.  397)  vorgesehlagen 

prona  cadit  late<jue  ieit  vis  obvia  frangens. 
Es  ist  dies  nur  eine  kleine  Veränderung,  meiner  Ansicht  nach  keine  \'erl>esserung,  des 
Madvigschen  Vorschlages  lateque  fnrit  ris.  Das  intransitive  furere  ist  viel  ansprechender  als 
icere  (»hne  Objekt ;  auch  dürfte  das  verderbte  cum  nicht  leicliter  aus  ieit  als  aus  furit  ent- 
standen sein.  Der  Subjektswechsel  und  die  nicht  näher  bezeichnete  vis  benehmen  der  ganzen 
Stelle  die  Glätte. 
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Ich  meine,  das  Ebenmass  erfordere  nach  radicitus  exturbata  und  procul  prona 
cadit  sowie  vor  obvia  frangens  zulate  ein  in  die  Reihe  der  einzelnen  Phasen  des  Vor- 
ganges passendes  Verbum ;  nach  exturbari  und  pronam  cadere  gehört  vor  obvia 
frangere  ganz  besonders  zu  1  a t e  ein  der  Bedeutung  dieses  Adverbiums  entsprechendes  Zeit- 
wort, und  glaube  dies  in  ülahitur  zu  sehen  (cf.  Hör.  c.  HI  3,  7  :  si  fractus  illabatur  orbis). 
Von  der  Überlieferung  weicht  es  nicht  viel  mehr  ab  als  manche  sonstige  Vermutungen.  Rieses 
lateque  ruinis  ist  sicherlich  sowohl  der  Form  als  dem  Sinne  nach  weitaus  die  glücklichste 
der  Verbesserungen  von  cum  eins,  aber  die  weitere  Veränderung  frangit  statt  frangens 
ist  eben  dabei  geboten. 


c.  LXVI. 

11  f.     <iua  rex  tempestate  novo  auctiis  hymenaeo 
vastatum  fines  iverat  Assyrios. 

Wenn  wir  schon  die  eigentümliche,  bisher  nicht  näher  erklärte,  aber  doch  eben  nicht 
nur  durch  weitere  Catullstellen  (LXI14,  LXI\'20),  sondern  selbst  durch  andere  Dichter  (Verg. 
Acn.  X  720)  belegte  Positionsbildung  des  h  am  Anfang  des  Wortes  hymenaens  in  V.  11  zu- 
geben müssen,  so  ist  es  doch,  auch  wenn  der  hiatus  in  der  Arsis  durchaus  sicher  belegbar 
wäre,  unmöglich,  in  so  unmittelbarer  Nähe  zwei  so  stark  aufTallende,  selbst  dem  modernen  Leser 
Anstoss  erregende  Abweichungen  vom  gewöhnlichen  Gebrauch  zu  ertragen. 

Es  ist  statt  auctus  vorgeschlagen  worden  mactus ;  doch  dieses  kommt  sonst  nur  in 
Ausrufen  (mit  oder  ohne  sis,  este.  esto,  es  tote)  vor;  das  ferner  vorgeschlagene  gaudens 
ist,  abgesehen  davon,  dass  eine  lange  Silbe  unmittelbar  vor  hymenaeo  nicht  nötig  ist,  seiner 
Bedeutung  nach  zu  matt. 

Busche  (a.  a.  ( ».  S.  397)  will  die  fast  vergessene  Conjectur  des  Avantius  wieder  zu 
Ehren  bringen:  uoxis  auctus  hymenaeis  und  sagt  dazu:  „wenn  CatuU  die  Ehe  meint  — 
und  das  ist  offenbar  in  unserm  Verse  der  Fall  — ,  so  gebraucht  er  stets  den  Plural  hymenaei: 
vgl.  LXIV  20.   141;  der  Singidar  bezeichnet  sonst  nur  den  Hochzeitsgesang". 

Hiergegen  ist  einzuwenden:  hymenaeus  heisst  (ausser  Gott  der  Vermählung)  nichts 
anderes  als  Hochzeitslied ;  dann  als  pars  pro  toto  die  Hochzeit  und  speciell  den  die  Vermählung 
besiegelnden  natürhchen  Akt.  Die  Ehe  bedeutet  hymenaeus  weder  im  Singular  noch  im 
Plural;  dies  bezeugt  am  deutlichsten  Verg.  Aen.  IV  125—127: 

c  o  n  n  u  b  i  o  i  u  n  g  a  m  s  t  a  b  i  1  i  p  r  o  p  r  i  u  m  q  u  e  d  i  c  a  b  o. 
h  i  c  h  v  m  e  n  a  e  u  s  e  r  i  t . 
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Hier   ist    der    hymenaeus    als    Hochzeit,    speciell    als    der    oben   angeführte  Teil    der- 
selben, ausdrücklich  neben  die  (dauernde)  Ehe  (s  t  a  b  i  1  i)  c  o  n  n  ii  b  i  o  gesetzt. 
Wenn  Catiill  LXIV  20  singt 

tum  Thetis  non  despexit  hymenaeos, 
so  heisst  dies  nicht,  die  Göttin  habe  damals  die  Ehe  mit  einem  Sterblichen   nicht  verschmäht, 
sondern,    während    sie    sonst    fleischliche  Vermischung^^«  mit  Sterblichen  von  sich  gewiesen,    es 
dem  Peleus  gegenüber  nicht  gethan ;  und  in  demselben  Gedicht  V.   141   ist 

sed  connubia  laeta,  scd  optatos  hymenaeos 
ähnhch  wie  Verg.  Aen.  IV    126  aufzufassen:    glückliche    Ehe    nach  willkommener  Vermählung: 
der  Plural  hymenaeos  ist  nur  der  Gleichmässigkeit   halber  neben  den  bei  Dichtern  beliebteren 
Plural    connubia   gesagt.     Vergil    sagt   Aen.  I  650  von  der  Helena: 

P  e  r  g  a  m  a  cum  p  e  t  e  r  e  l   i  n  c  o  n  c  e  s  s  o  s  <!  u  e  hymenaeos. 
Ist  hier  nicht  absichtlich  das  Wort  connubium  vermieden,  und  durch  hymenaeos, 
noch  dazu  im  Plural,    neben    inconcessos    dem  Verhältnis    zwischen    Helena    und    Paris    der 
richtige  Name  gegeben?     Bei  Verg.   Aen.  III  327  f: 

(j  u  i  d  e  i  n  d  e ,  s  e  c  u  t  u  s 
Ledaeam  Hermionem  Lacedaemoniosque  h\menaeos 
ist    hymenaei    ausdrücklich    Hochzeitsfest.    —    (Verg.    Aen.    IV    99    (^  u  i  n    potius    pacem 
a  e  t  e  r  n  a  m  p  a  c  t  o  s  (j  u  e  h  \-  m  e  n  a  e  o  s  e  x  e  r  c  e  m  u  s  ? 

Der  Plural  und  der  Zusatz  pactos  beweisen  deutlich,  dass  hymenaeus  allein  nichts 
anderes  bedeutet  als  eben  jenen  oben  zu  Verg.  Aen.  IV   12H  f.  erwähnten   Akt.  —  Verg.  Georg. 

HI  60: 

a  e  t  a  s  L  u  c  i  n  a  m  i  u  s  t  o  s  ( |  u  e  p  a  t  i  li  y  m  e  n  a  e  o  s 
desinit   ante  decem,  post  «juatuor  incipit    annos 

bezeugt   vollends  das  Gesagte. 

Danach   sind   die  \'ermutungen.    welche   hymenaens  =  !•]  h  e   voraussetzen  (abductus, 

avectus)  zu   verwerfen. 

Neben  Hiesos  funetus  und  dem  Pleitnerschen  junctus,  dem  ich  den  Vorzug  gebe,  dürfte 
auch  710V0  vi7ietns  hymenaeo  inbetracht  gezogen  werden  können. 

("atull   will  eben   nur  sagen  :    j,als  der  neuvermählte  KTmig  zum  Kriege  ausgezogen  war''. 


c.  LXYIII. 
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Inhalt  des  ganzen  Gedichtes  wie  über  die  Bedeutung  einzelner  Stellen.  Eine  Einigung  dürfte 
schwer  herbeizuführen  sein.  Vielleicht  können  folgende  Gedanken  einigermassen  dazu  beitragen. 
Allius  hat  dem  Catull  in  trostloser  Stimmung  von  einem  Unglück  geschrieben,  das  ihn 
betroffen;  in  demselben  Briefe  bittet  er  ihn  um  munera  Musarum  et  Veneris.  Wozu  dies? 
Die  Verse  5—8  lassen  keinen  andern  Zweck  dieser  munera  zu,  als  den,  ihm  besagtes  Unglück 
zu  erleichtern.  Was  kann  das  aber  für  ein  Unglück  sein,  wenn  Allius  meint,  es  durch  munera 
Musarum  et  Veneris  lindern  zu  können,  ob  wir  nun  unter  letzteren  nur  Gedichte  oder,  wie  ich 
{mit  Ellis.  Magnus  u.  a.)  meine,  ausser  diesen  noch  etwas  anderes,  etwa  Empfehlungen  (cf.  die 
Anm.  Rieses  über  die  munera)  verstehen?  —  Sicherlich  kein  absolut  grosses.  Catull  würde 
doch,  wenn  es  ein  solches  wäre,  nicht  schlechthin  gesehrieben  haben:  „Du  teilst  mir  mit,  dass 
dich  ein  furchtbares  Unglück  betroffen  hat  :  in  deinem  Briefe  berührt  es  mich  angenehm,  dass 
du  mich  als  deinen  Freund  um  Trostmittel  bittest ;  aber  die  kann  ich  dir  nicht  liefern  u.  s.  w."  : 
er  würde  doch  wenigstens  einen  Gedanken  in  sein  Antwortschreiben  eingeflochten  haben, 
der  sein  Mitgefühl  bekundete,  mochte  er  selbst  sich  noch  so  unglücklich  fühlen;  das  id  gratuni 
est  erforderte  dann  unbedingt  eine  Äusserung  des  entgegengesetzten  Gefühls  bezüghch  des 
weiteren   Inhalts  des  Schreibens. 

\'on  den  mancherlei  Vermutungen  über  die  Art  des  Unglücks  hat  nur  ein  Zerwürfnis 
mit  dem  Liebchen  oder  dessen  Untreue  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  die  übrigen  sprechen  von 
Unglücksrällen.  an  deren  Erleichterung  durch  jene  munera  nicht  gedacht  werden  kann.  Wenn 
Abwesenheit  des  Liebchens  auf  einer  Reise  als  Grund  der  Verzweiflung  angenommen  wird,  so 
widerspricht  dem  der  Gedanke  an  jene  munera  ebenfalls;  verstehen  wir  unter  diesen  nur  Ge- 
dichte, so  würden  doch  gerade  die  begehrten  Catullschen  den  armen  Verlassenen  am  wenigsten 
beruhigt  haben;  verstehen  wir  al)er  gar  noch  jene  „Empfehlungen"  dazu,  so  wäre  die  Frivolität 
des   Bittstellers  doch  unerträglich. 

Gegen  di(>  Aniuihme  einer  Ehrenkränkung,  einer  Schädigung  des  guten  Namens,  möchte 
ich  dem,  was  lloerschelmann  (Dorpat  Univ.  1889)  sagt:  „Wir  erfahren  nur,  dass  Allius  dem 
Dichter  ein  treuer  Freund  war,  ihm  einst  einen  grossen  Dienst  erwies.  Kann  dieses  die  Ehre 
eines  Uompromittierten  wieder  herstellen?"  hinzufügen:  ^noch  dazu  einen  Dienst  von  der  Art, 
wie  ihn  Catull  in  der  Elegie  preist."  Wenn  auch  die  laxe  Moral  erlauben  konnte,  in  dem,  was 
Allius  für  den  Dichter  gethan,  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  eben  nur  die  Gefälligkeit  zu 
sehen,  so  war  es  doch  keinesfalls  geeignet,  einen  geschädigten  guten  Namen  wieder  zu  Ehren 
zu  bringen. 


Viel  ist  über  dieses  Gedicht  geschrieben  worden,    verschieden    sind  die  Ansichten  über 
di«'  Zusammengehörigkeit    der    einzelnen  Teile    desselben,    mannigfach  die  Meinungen  über  den 
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Wie  musste  den  Catull  in  seinem  Schmerze  die  herzzerreissende  Klage  des  Freundes 
über  sein  geringfügiges  Leid  berühren  ?  Er  betrauert  den  Tod  seines  so  innig  geHebten  Bruders ; 
aber,  sind  wir  von  der  Einheit  des  Gedichtes  überzeugt  —  die  von  Riese  in  seiner  Ausgabe 
unsres  Dichters  zusammengefassten  Gründe  für  die  Einheit  sind  nicht  widerlegbar,  die  eben- 
daselbst aufgezählten  sieben  Punkte  gegen  dieselbe  unschwer  zu  widerlegen  und  bereits 
wiederholt  widerlegt  (cf.  auch  Hoerschelmann  a,  a.  0.  S.  22  ff.) ;  die  beiden  Abhandlungen  von 
Hermes  (Progr.  d.  Kgl.  Friedr. -G.  in  Frankfurt  a.  0.  1888  und  1889)  verleihen  der  Trennung 
der  Verse  1 — 40  von  den  übrigen  keinerlei  Stütze  — ,  so  können  wir  ohne  weiteres  annnehmen, 
dass  die  Trauer  nicht  allein  durch  diesen,  sondern  auch  durch  grossen  Liebeskummer  hervor- 
gerufen ist.  Wenn  er  nur  von  der  Trauer  um  den  Bruder  spricht,  so  ist  dies  psychologisch 
sehr  erklärlich:  der  von  Liebesleid  Geplagte  greift  hastig  nach  jedem  andern  Grunde,  der  seine 
traurige  Stimmung  erklären  kann,  um  den  wahren  verschweigen  zu  dürfen.  Ausserdem  war 
aber  Catull  thatsächlich  so  niedergedrückt  vom  Schmerze  über  den  ihm  entrissenen  Bruder, 
dass  demselben  sein  Liebeskummer  wenigstens  zeitweise  weichen  musste  ;  diesen  letzteren  mit 
als  Grund  seines  Grames  neben  den  Herzensergüssen  über  des  Bruders  Tod  zu  erwähnen, 
wäre  ein  Unrecht  gegen  die  Manen  des  so  innig  geliebten  Verstorbenen  gewesen. 

Dass  die  in  der  Elegie  und  im  Epilog  erwähnte  Geliebte  Lesbia  ist,  dürfte  nach  dem, 
was  wir  sonst  über  dieselbe  und  ihr  Verhältnis  zu  Catull  wissen,  so  wahrscheinlich  sein,  dass 
bloss  deswegen,  weil  ihr  Name  nicht  ausdrücklich  genannt  ist,  eine  andere  unter  der  1  u  x  ver- 
stehen zu  wollen  über  das  Ziel  der  (rewissenhaftigkeit  bei  der  Interpretation  hinausschiessen 
heissen  würde. 

Die  oben  gestellte  Frage,  wie  den  Dichter  die  Klage  des  Freundes  über  sein  Leid  be- 
rührte, beantwortet  er  selbst  deutlich  :  nachdem  er  die  verzweifelnden  Worte  desselben,  vielleicht 
noch  scherzhaft  gesteigert,  wiederholt,  sagt  er  ihm,  an  dem  ganzen  Schreiben  freue  ihn  das, 
dass  er  ihn,  der  bekanntlich  stets  lebhaftes  (Jefühl  für  Freundschaft  hatte.  Freund  nenne  und 
ihn  um  eine  Gefälligkeit  bitte.  Der  Gegenstand  der  Klage  erscheint  ihm,  dem  im  Herzen  durch 
das  Verhalten  der  so  innig  und  einzig  geliebten  Lesbia  uneiullich  Betrübten,  recht  geringfügig 
—  hier  eine  Lesbia,  dort  ein  flüchtiges  Verhältnis  mit  einer  leicht  ersetzbaren  Freundin  (und 
das  muss  sie  sein,  wenn  er  seinen  Schmerz  durch  die  erbetenen  raunera  bannen  zu  können 
meint)  — ,  so  geringfügig,  dass  er  während  des  Antwortschreibens  die  ganze  Klage  (des  Freundes, 
nicht  seinen  eigenen  Liebeskummer!  cf.  Hermes  a.a.O.  1889  S.  5)  vergisst  und  V.  155,  ohne 
es  besonders  zu  erwähnen,  die  bereits  erfolgte  Versöhnung  oder  die  Ersetzung  durch  ein 
anderes  Lieb  voraussetzt. 

So  erübrigt  sich  auch  die  Annahme  eines  zweiten  Schreibens.  Besonders  ein  solches, 
in  welchem  aA-IHus  erneut  um  jene  munera  gebeten  hätte  —  und  das  musste  doch  der  Haupt- 
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Inhalt  desselben  gewesen  sein,  da  Catull  ja  nur  auf  diesen  einen  Punkt  antwortet  — ,  ist  ohne- 
hin wenig  wahrscheinlich:  wird  man  um  ein  paar  Gedichte  und  was  sonst  unter  den  raunera 
verstanden  werden  kann,  wiederholt  und  dringend  schriftlich  bitten?  Man  denke  auch  an  die 
lange  Zeit,  die.zwischen  dem  Abgang  des  Bittschreibens  und  dem  Eintreffen  der  Antwort  liegen 
und  das  Verlangen  nach  Erfüllung  eines  solchen  Wunsches  sehr  abschwächen  musste.  Aus 
diesem  Grimde  erscheint  mir  auch  die  Conjectur  Hermes'  1888  penite  us(]ue  petenti  oder  1889 
Ulla  usque  petenti  wenig  glücklich.  Denn  dass  Albus  sich  in  der  Nähe  von  Verona  befunden 
haben  sollte,  geht  aus  nichts  hervor,  ist  auch  unwahrscheinlich,  da  er  ja  dann  den  Freund 
leicht  besuchen  und  seine  Bitte  persönhch  anbringen  konnte;  eine  Krankheit,  die  ihn  daran 
hinderte,  aus  der  Nähe  dem  Freunde  einen  Besuch  zu  machen,  ist  auch  nicht  wahrscheinlich. 
Was  niüsste  das  für  ein  Leiden  sein,  das  dem  Kranken  (ja  Todkranken,  wenn  die  Worte  casu 
oppressus  acerbo,  mortis  limen,  m  e  n  s  an  x  ia  p  e  r  v  ig  i  1  a  t  als  ernst  gemeint  auf- 
gefasst  werden,  cf.  Scholl  Fleck.  Jahrb.  1880  S.  472)  solche  Sehnsucht  nach  Catullschen  und 
ähnlichen  Gedichten  gestattet   oder  gar  veranlasst  hätte? 


Dass  Allius,  als  er  dem  Dichter  die  Bitte  vortrug,  in  Rom  war,  ist  aus  dem  Gedichte 
mit  Sicherheit  nicht  herauszulesen.  Aber  galt  nicht  für  einen  Lebemann  im  alten  Rom  die 
Entfenuiii.:  von  der  Hauptstadt  in  der  Hegel  als  ein  Unglück?  Würde  Allius,  wenn  er  selbst 
von  Rom  abwesend,  also  auch  in  einem,  wenigstens  nach  Anschauung  von  Catull  und  Genossen, 
spiessbürgerli(>hen  Neste  —  dass  er  sich  etwa  gerade  in  Bajae  oder  an  sonst  einem  besonders 
angenehmen  Orte  befunden  hätte,  lässt  sich  doch  so  ohne  weiteres  nicht  annehmen  —  gewesen 
wäre,  besonderen  Grund  gehabt  haben,  den  Dichter  wegen  seines  freudelosen  Aufenthalts  in 
Verona  zu  bedauern,  namentlich  ohne  seines  eigenen  Unbehagens  über  die  Al)wesenheit  von 
Rom  zu  gedenken?  Der  an  seine  lux  am  Schlüsse  des  Epilogs  gerichtete  Gruss  macht  es  noch 
sicherer,  dass  er  in  Rom  war.  Es  wäre  doch  wunderbar,  wenn  diese  sich  zufällig  ausserhalb 
Roms  an  demselben  Orte  aufhalten  sollte  wie  Allius;  anzunehmen,  dass  dieser  etwa  allerdings 
von  Rom  abwesend  war,  aber  bald  dahin  zurückzukehren  gedacht  hätte,  so  dass  er  sich  dann 
des  Grusses  entledigen  konnte,  ist  unnatürlich. 

Selbst  wenn  wir  mit  Hoerschelmann  (S.  7  Anm.)  annehmen,  die  Worte  sitis  felices 
u.  s.  w.  seien  auch  der  lux  gegenüber  nur  ein  natürlicher  Ausfluss  seiner  Dankbarkeit  und  semer 
Stimmung,    so  weist  ein   „Heil  dir  und  deiner  Geliebten,    Heü  dem  Hause,  in  dem  unsrer  Liebe 

zu  leben  uns  vergönnt  war,  Heil  dem ,  Heil  vor  allem  ihr  u.  s.  w.''  doch  am  natürhchsten  auf 

ein  Beisammensein  der  Angeredeten,  ein  Beisammensein,  auch  besonders  wegen  der  Erwähnung 
des  Hauses,  in  Rom. 


14 


15 


Ein  Beweis  gegen  die  Anwesenheit  des  Allius  in  Rom  lie^rt  auch  nicht  darin,  dass 
^Catuli  später  bemerkt,  dass  seine  Bihhothek  in  Rom  sei,  und  er  sie  daher  jetzt  dem  Freunde 
nicht  zur  Disposition  stellen  könne;  wäre  er  dort,  so  könnte  doch  eine  Benutzung  der  catull- 
schen  Büchorschätze  ermöghcht  werden,  aucli  ohne  dass  der  Dichter  gerade  an^vesend  wäre". 
Alhus  will  gar  nicht  die  catullschen  Bücherschätze  im  allgemeinen  benutzen,  er  will  z.  B.  keine 
V  e  t  e  r  u  m  s  c  r  i  p  t  o  r  u  m  v  a  r  m  i  n  a  .  das  ist  so  ziemlich  allgemein,  auch  von  Hoerschelmann 
(S.  7—8)  anerkannt  ;  er  will  nur  Gedichte  von  Catull  und  allenfalls  von  anderen  neueren  Dichtem. 
Da  diese  zusammen  wohl  keine  grosse  Bücherei  ausmachten,  so  ist  doch  die  Annahme  des  Freundes 
denkbar,  der  Dichter  habe  sie  mit  nach  Verona  genommen  teils  zur  eigenen  Leetüre,  teils  um 
sie  seinen  dortigen  Verwandten  und  Freunden  mitzuteilen.  In  diesem  Falle  aber  musste  er  so 
gut   von  Rom  aus.   wie  anderswoher  sich  eben   nach  Verona  wenden. 

Ferner:  Dem  Allius  standen  -  auch  das  ist  ziemlich  aligemein  angenommen  —  die 
veterum  Script  or  um  carmina  zur  Verfügung.  Ist  es  nicht  natürlicher,  dass  dies  in  Rom 
als  dass  es  anderswo  war,  ob  wir  nun  an  die  eigene  Bibliothek  des  Allius  oder  an  Fntleihung 
denken?  —  Wird  einen  Allius  nicht  das  Missgeschick,  das  ilm  betroffen  hat.  wenn  er  von  Rom 
abwesend  war.  eher  veranlasst  haben  dorthin  zurückzukehren,  um  sich  ni  dem  Strudel  des 
Treibens  der  Hauptstadt   zu  zerstreuen,  als  umgekehrt   von  hier  in  die  Finsamkeit   zu  gehen? 


In  den  X'frsrn  11  —  30  teilt  Catull  dem  Fi-funde,  der  doch  seine  I-'aniilienverhältnisse 
genau  kennen,  vom  Tode  des  Brudeis,  von  dei'  innigen  Liebe  des  Dicht ei-s  zu  dem  nestorbenen 
und  von  dem  Grunde  der  Reise  nach  \'eri.na.  die  unter  den  .»l>waltenden  rmständen  wohl  als 
zur  Regelung  der  Veimögensangelegenheiten  unternommen  anzusehen  ist.  unterrichtet  sein 
musste,  nichts  Neues  mit,  sondern  begi-ündet  nur.  um  nicht  undankbar  und  uiureiallig  zu  er- 
scheinen, durch  Erinnerung  an  diese  \'erhältnisse.  dass  er,  der  freilich  früher  multa  satis 
lusit.  d.  h.  viel  Liebeslieder  gedichtet  uiul  nuuiches  Liebesverhältnis  gehabt,  ihm  die  Bitte  um 
munera  \  eneris  et  Musarum,  soweit  sie  sich  auf  sein  ludere  in  der  Gegenwart  l)e- 
ziehcn.  nicht  erfüllen  könne. 

Freilich  steht  in  dem  Gedichte  nichts  Ausdrückliches  darüber,  ob  der  Freund  von  dem 
Todesfalle  bereits  unterrichtet  ist  oder  nicht:  aber  ausser  den  angeführten  aus  den  Verhältnissen 
geschöpften  Grün<len  spi-icht  doch  auch  einiges  in  dem  Gedichte  selbst  für  die  Aiuudune,  dass 
Allius  denselben  kannte.  Sowohl  in  v.  13  fT.  als  in  v.  91  tf.  spricht  Catull  nur  von  dem 
Schmerze,  den  ihm  der  Verlust  des  so  heiss  geliebten  Bruders  bereitet;  eine  Benach- 
richtigung von  dem  Tode  des  Bruders  musste  eingehender  sein:  die  blosse  Andeutung 
als  Benachrichtigung  würde  den  Allius,  der  doch  sicher  den  so  innig  geliel)ten  Bruder  des  ge- 
liebten Freundes  ebenfalls  in  sein  Herz  geschlossen  hatte,    auf  die  Folter    spannen,    da  doch  in 


« 


dem  Worte    mors    (v.  19)   alle    möglichen  Todesarten  liegen  können.     Freilich    bezeichnen    die 
Ausdrücke  incommoda,    accipe,    fluctus  fortunae  deutlich  eine  Benachrichtigung  von 
einem  Missgeschick  ;    aber    die    Stelle    braucht    nicht  den  Sinn  zu  geben :  Ich  teile  dir  mit, 
dass     mich     ein     furchtbares    l' n  g  1  ü  c  k    betroffen    hat;     mein    Bruder    ist    ge- 
storben, sondern   sehr  wohl  auch  :  lass  dir  sagen,  in   welch  trübe  Stimmung  mich 
die  Trauer    um    den  geliebten   Bruder    (dessen  Tod  dir  ])ekannt    ist)    versetzt    hat. 
l'nd  das  letztere  scheint  das  wahrscheinlichere,  wenn  wir  beachten,  dass  er  eben  wiederholt  nicht 
den  Tod  des  Bruders,    sondern    seine    durch   denselben  bewirkte  Stimmung  hervorhebt; 
ich    habe    von    Jugend    an    d  e  r  L  i  e  b  e    g e  1  e  ))  t   u  n  d  i  h  r  m  e  i  n  e  D  i  c  h  t  e  r  g a  b  e    g  e - 
w  i  d  m  e  t  ;  d  a  s  hat  mir  d  e  r  T  o  d  d  es  Bruders  g  e  n  o  m  m  e  n  :    o  Bruder,  der  du  m  i  r 
a  1 1  e  s  w  a  r  s  t  ,    d  e  i  n   T  o  d    hat    mir    alle    F  r  e  u  d  e  a  n  d  e  r  L  i  e  b  e  u  n  d  L  i  e  b  e  s  p  o  e  s  i  e 
genommen.     Die    Erregung    btu    einer    ersten    Mitieilung    ^  om    Tode    des    Bruders    an    den 
Freund    hätte    den   Dichter    nach   v.    14  vor  die  Nachricht    von    der  mors  fraterna  nicht  die 
Yoy^e   15  —  18  setzen  lassen,    die    doch    einer  gewissen  Behaglichkeit    nicht  entbehren. 


Die  Worte  ignosces  igitur,  si,  (|uae  mihi  1  \i  c  t  u  s  ademit,  haec  tibi  non  tribuo  munera, 
cum  neipieo  und  die  doppelte  Entschiddigung  in  v.  81—82  und  87—40  scheinen  mir  durchaus 
auf  eine  Zweiteilung  dei'  munera  zu  deuten  (cf.  auch  was  Hoerschelmann  S.  18  über  die  in  dpu 
T^'j.i-^en  1—40  herrschende  Zweiteilung  sagt):  nachdem  nnt  V.  32  dei-  .'nste  Teil  der  Bitte,  neue 
Saohen  der  gewünscht(Mi  Art  von  ihm  selbst,  eiUschieden  abgewiesen,  wird  die  Ablehnung 
des  zweiten  Teils  derselben,  frülier  von  ihm  selbst  gedichtete  Sachen  oder  I^ichtimgen  anderer 
neuerer  Dichter  V.  83  passend    mit    üuh   (was  ich   lih'    nam  vorschlage;    cf.  weitei-   unten)    .juod. 

Script <»rum  cet.  eingeleitet. 

Die  Zweiteilung  der  munera  im  andern   Sinne  (V.    lU)  bleibt    deswegen   bestehen:    also: 

1.)   Empfehlungen.  2.)  Ge<lichte.  lunl   zwar  a)  entweder  neue   von  Catull   selbst 
"""^^  T^  31-82 

oder  b)  alte  von  Catull  oder  solche  von  anderen  modernen  Dichteiii. 


V.  88—40. 
In  die  Worte  quod  tibi  non  utrius<|ue  petenti  copia  praesto  est  aber  ist  wegen  des 
Singulars  «luod  cum  ita  sit,  ferner  weil  die  Furcht,  er  könne  vom  Freunde  als  ment  e  maligna 
oder  animo  non  satis  ingenuo  angesehen  werden  (die  Nichterfüllung  des  ersten  Teils  der  Bitte 
ist  eben  durch  V.  11-82  abschliessend  motiviert),  und  V.  40  ultro  ego  deferrem;  copia  si(|ua 
foret  lun-  auf  bereits  vorhandene  Dichtungen  bezogen  werden  kami.  der  Sinn  zu  legen:  „dass  ich 
dir  auch  den  zweiten  Teil  der  Bitte  abschlagen  muss-.  Freilich  liegt  dieser  Sinn  nicht  unmittelbar 
darin;    der    Dichter    denkt  zunächst   nach  den  (5  Versen  83—88  nur  an  dit'   Cnmöglichkeit   dem 
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Freunde  bereits  vorhandene  Sachen  zu  schicken  ;  da  fallt  ihm,  ehe  er  den  V.  39  schreibt,  ein, 
dass  er  ihm  ja  schon  etwas,  und  zwar  die  Hauptsache,  abgeschlagen,  und  setzt  darum  statt 
eines  eben  nur  auf  den  zweiten  Teil  der  Bitte  zu  beziehenden  Pronomens,  um  sein  Bedauern 
am  Schluss   noch  einmal  besonders  hervorzuheben,  utriusque. 

Hoerschelmann  hat  a.  a.  0.  ausführlich  dargethan,  dass  der  von  Riese  für  tibi  non  utri- 
usque petenti  copia  praesto  est  beider  Besitz  ist  dir  nicht  gewährt  geltend  gemachte 
Catullsche  Sprachgebrauch  der  Trennung  des  n  o  n  von  dem  negierten  Begriff,  wobei  gern  direkt 
auf  non  ein  Pronomen  folgt,  gerade  für  diese  Stelle  nicht  zu  statuieren  und  non  utriustjue  = 
„nicht  beides"  sei.  Freilich  will  uns  die  letzte  Übersetzung  grammatisch  als  die  natür- 
lichste erscheinen,  wohl  müssen  wir  bei  non  utriusque  ^  „beides  nicht"^  ausser  einer  gewissen 
Gewaltthdtigkeit  auch  einen  Doppelsinn  constatieren.  aber  der  Sinn  der  Stelle  erfordert  unbedingt 
„beides  nicht*.  Der  Dichter  hat  zu  deutlich  gesagt:  Den  eiston  Teil  deiner  Bitte  zu  erfüllen 
hindert  mich  der  luctus,    den    zweiten  quod  scriptorum  non   magna  est   co[)ia  apud  m  e. 

Hoerschelmann  sagt  nun,  um  das  non  utrius<iue  =  nicht  beides  zu  begründen,  Catull 
habe  den  zweiten  Teil  der  Bitte  nicht  abgeschlagen,  er  habe  nicht  heliauptct,  gar  keine  copia, 
sondern  nur  keine  magna  copia  von  Bücliern  bei  sich  zu  haben,  nämlich  nur  eine  einzige 
caf)sula,  und  diese,  als  deren  Inhalt  sich  dit'  Elegie  V.  44 — 148  dem  erstaunten  Empfänger 
zeigen  werde,  schicke  er  ihm. 

Dem  ist  entgegenzustellen:  durch  magna  copia  will  der  Dichter  dem  Freunde  mit 
einem  leisen  Vorwurf  sagen,  dieser  könne  doch  nicht  annehmen,  dass  er  einen  ganzen  grossen 
Haufen  Bücher  mit  nach  \'erona  genommen  habe.  Audi  ohne  magna  bedeutet  ferner  copia 
schon  ein(Mi  Vo  i- r  a  t  .  den  plötzlich  auf  ein  einziges  Gedicht  zu  reducieren  unnatürlich  ist.  Wie 
sollen  wir  sodann  verstehen,  die  einzige  Capsula,  welche  nur  das  eine  Gedicht  68b  enthält  me 
se(}uitur-?  Warum  hat  er  es  nicht  vor  der  Heise  dem  Albus  ül)ergeben  ?  Sodann  bedeutet 
capsa  und  dessen  Deminutivum  ca{)sula  nirgends  sonst  ein  Futteral  zur  Aufl)ewahrung  einer 
Rolle,  sondern  innner  Kasten,  Kästchen  zur  Aufbewahiung  von  Kleidungsstücken,  Bücherroll^i 
U.S.W.  Huc  una  ex  multis  Capsula  me  sequitur  heisst  eben  nichts  anderes  als  :  „ich  habe 
nur  ein  einziges  (Bücher-)  Kästchen  mitgenommen.  Dassell>e  entliält  gerade 
meinen  Reisebedarf;  dass  der  geringe  Inhalt  eines  solciien  zufällig  auch  noch  etwas  aufweisen 
sollte,   was  deinen  S[)ecialwünschen  entspricht,  kannst  du  doch  nicht   erwarten". 


Das  nam  quod  in  V.  33  erscheint  mir  verdächtig.  Rieses  Erklärung  desselben  als 
eine  kurze  Form  der  transitio  in  dem  Sinne:  „Das  Gesagte  ist  richtig;  denn  wenn  man  den 
folgenden  Einwand  erheben  wollte,  wäre  auch  dieser  nicht  stichhaltig.  So  hier:  da  ich  jetzt 
nicht  dichte  (25).  kann  ich  das  Gewünschte  nicht  geben  (32).     Ich  kann  nicht.     Denn  wenn 
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du  vielleicht  etwas  anderes  als  eigene  neue  von  mir  forderst,  so  kann  ich  erheiternde  Gedichte 
doch  nicht  geben,  da  ich  alle  meine  scripta  in  Rom  zurückliess"  ist  in  hohem  Grade  unnatür- 
lich. Die  von  ihm  angeführten  Stellen  aus  Cicero  (Cael.  10  und  17)  können  seine  Erklärung 
nicht  stützen  ;  denn  an  beiden  heisst  das  nam  eben  denn;  wir  brauchen  aber  an  unserer  Stelle 
kein  denn  wenn,  sondern  ein  ferner,  wenn  (du  vielleicht  etwas  anderes  forderst). 

Man   vergleiche : 

Cic.  pro  Cael.  10:  Nemo  hunc  M.  Caelium  in  illo  aetatis  flore  vidit,  nisi  aut  cum  patre  aut 
mecum  aut  in  M.  Crassi  castissima  domo  cum  artibus  honestissimis  erudiretur.  Nam  quod 
Catüinae  familiaritas  obiecta  Caelio  est,  longe  ab  ista  suspicione  abhorrere  debet.  Caelius  hat 
immer  nur  in  höchst  sittenreiner  Gesellschaft  gelebt ;  (das  Gesagte  ist  richtig,)  denn  wenn  man 
ihm  den  vertrauten  Umgang  mit  Catilina  zum  Vorwurf  machen  wül,  so  muss  er  von  solchem 
Verdachte  weit  entfernt  bleiben. 

Cic.  pro  Cael.  17:  ....  tamen  est  eiusmodi  (cupidinis),  ut  magis  insectari  alterius 
innocentiam,  quam  de  se  timide  cogitare  videatur.  Nam  quod  aes  alienum  obiectum  est, 
sumtus  reprehensi,  tabulae  flagitatae,  videte,  (juam  pauca  respondeam  cet.  Caelius  denkt  nicht 
daran,  für  sich  selbst  etwas  zu  fürchten  ;  (das  Gesagte  ist  richtig,)  denn,  wenn  ihm  Schulden,. 
Aufwand  u.  s.  w.  vorgeworfen  werden,  so  sind  das  doch  alles  Sachen,  die  ihn  nicht  treffen. 

Und  unsre  Stelle  :  Verzeihe,  wenn  ich  dir  die  Gaben,  die  zu  spenden  die  Trauer  mich 
hindert,  nicht  zu  Teil  werden  lasse ;  ich  kann  eben  nicht ;  (das  Gesagte  ist  richtig,)  denn 
(nein:  ferner!)  wenn  du  andere  Gedichte  haben  willst,  so  kann  ich  dir  solche  auch  nicht 
geben,  da  ich  meine  Bücherschätze  in  Rom  habe. 

Um  den  beiden  Cicerostellen  zu  entsprechen,  müsste  unsre  Stelle  etwa  lauten  :  die  Trauer 
verhindert  micli  zu  dichten  (bezw.  Lieder  erotischen  Inhaltes  zu  dichten);  (das  Gesagte  ist 
richtig,)  denn  wenn  du  dies  bestreitest,  so  lasse  dir  zum  Beweise  der  Wahrheit  meiner  Be- 
hauptung dienen,  dass  die  von  dir  zum  Beweise  der  Unwahrheit  meiner  Behauptung  angeführten 
Sachen  nicht  in  dieser  Trauerzeit  gedichtet  sind,  oder  dass  die  von  dir  angeführten  in  der 
Trauerzeit  gemachten  Gedichte  nicht  erotischen  Inhaltes  sind. 

Man  vergleiche  mit  unsrer  Stelle  auch  noch  Cic.  ad  Att.  I  19  §  9 :  est  enim  illud  senatus 
consultum  summa  pedariorum  voluntate,  nullius  nostrum  auctoritate  factum:  nam  quod  me 
fuisse  ad  scribendum  vides,  ex  ipso  senatus  consulto  intellegere  potes  aliam  rem  tum  relatam. 
hoc  autem  de  populis  liberis  sine  causa  additum  cet.  Also:  der  Senatsbeschluss  ist  gefasst. 
ohne  dass  einer  von  uns  sich  dafür  aussprach ;  (das  Gesagte  ist  richtig,)  denn,  wenn  du  meinen 
Namen  unter  denen,  die  das  Protokoll  unterschrieben,  findest,  so  kannst  du  dich  aus  dem  Dekret 
selbst  überzeugen,  dass  es  sich  eigentlich  um  etwas  ganz  anderes  handelte  u.  s.  w. 

Das  prosaische  iam  quod  passt  recht  gut  zu  der  ganzen  Form  von  V.   1 — 40. 
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Dass  unter  den  munera  Musarura  et  Veneris  nicht  ausschliesslich  Gedichte 
zu  verstehen  sind,  scheint  mir  auch  daraus  hervorzugehen,  dass  C'atull  in  den  von  den- 
selben handelnden  Versen  16—32  nirgends  deutlich  nur  von  Gedichten  spricht,  sondern 
wie  absichtlich  mehrdeutige  Ausdrücke  gebraucht :  d  o  n  a  ,  1  u  s  i ,  t  o  t  u  m  hoc  Studium, 
haec  studia,  haec  munera. 

Auch  Hoerschelmann  hat  in  seiner  sehr  sorgfältigen  Untersuchung  nachgewiesen,  dass 
unter  den  munera  Veneris  etwas  von  den  munera  M  u  s  a  r  u  m  Verschiedenes  zu  verstehen 
sei.  Was  dies  ist.  wird  sich  wohl  kaum  jemals  endgiltig  feststellen  lassen.  Das  Resultat,  zu  dem 
Hoerschelmann  in  bezug  hierauf  kommt,  dürfte  kaum  Beifall  finden.  Er  versteht  darunter 
i^chriftliche  Mitteilung  (am  natürlichsten  wohl  in  Gedichtform)  von  selbst  erlebten  neuen  Liebes- 
üffairen  und  schliesst  den  betreffenden  Abschnitt  mit  ilen  Woiten:  „Wohl  aber  kann  es  dem 
Kummervollen  Trost  gewähren,  das  (Jlück  des  Freundes  zu  schauen.  Wer  arm  an  Liebe  ist. 
kann  den  Wunsch  hegen,  sich  an  den  Liel)eserlef)nissen  des  Freundes  zu  erfreuen.  War  etwa 
Albus  selbst  zur  Zeit  abgeneigt,  für  die  ihm  fehlende  Liebe  anderweitigen  realen  Frsatz  zu 
suchen,  dann  konnte  er  um  so  mehr  sagen:  erlebe  du  was  und  lass  mich  aus  der  Ferne  daran 
teilnehmen!  Im  Buche  des  Kaufmanns  würde  Soll  und  Haben  sich  hier  nicht  entsprechen; 
aber  der  Freund  rechnet  auch  nicht  als  Kaufmann^.  Das  ist  doch  wohl  psychologisch  nicht 
^ut  mr.glich?  —  Die  Aufforderung  ^eHebe  du  was''  setzt  voraus,  dass  AUius  von  dem  Tode  des 
Bruders  des  Fatull  noch  nichts  weiss. 


Nachdem  der  Dichter  dem  Freunde  unter  Fntsciuikiigungen  seine  eigentliche  Bitte,  so 
besonders  auch  das  Ersuchen  um  heitere  Lieder,  abgeschlagen,  erklärt  er  ihtn  \'.  149—150. 
<las  beiliegende,  bezw.  vorstehende  (Jedicht  (\'.  41— 148l  sei  ein  m  u  ii  u  s  .  wie  er  es  in  seiner 
jetzigen  Stimmung  habe  schaffen  k(innen.  Ftid  in  der  That  entspricht  die  Dieiiiung  der  letzteren 
vr.llkommen.  Catull  ist.  fern  vom  Grossstadtleben,  welches  auch  dem.  der  keine  Zerstreuung- 
sucht,  solche  aufdrängt,  ganz  von  der  Trauer  um  i]Gn  Bruder  beherrscht  :  der  Gedanke  an  den- 
selben verbannt  alle  Heiterkeit  von  ihm,  lässt  ihn  die  Zumutung,  sein  früheres  lockeres  Leben 
—  das  \'erhältiiis  mit  Lesiiia  fasst  er  natürlich  anders  auf  —  auch  nur  in  der  Dichtuntr  wiedei' 
aufzunehmen,  zurückweisen;  selbst  die  Fiitreue  seiner  Lesbia  erträgt  er  mit  Resignation;  er  ist 
ein  vom  Schicksal  tief  gebeugter  Mann.  Da  ist  es  ihm  Balsam  auf  seine  Wunden,  der  schönsten 
Zeit  seines  Lebens  zu  gedenken,  der  Zeit,  wo  der  Freujid  dem  so  überaus  trhücklichen  Paare 
den  \'erkehr  ermöglichte;  die  scheinen  Stunden  treten  wieder  lebendig  vor  sein  geistiges  Auge; 
er  sehnt  sich  nach  ihnen  zurück  ;  bei  der  Geliebten,  der  er  ihren  vielleicht  nicht  schlimmen 
Fehltritt  verzeiht,  wird  er  sein  Leid  sich  mildern  fühlen;  wie  gern  will  er.  ihr  allein  ergeben, 
nunmehr  den  bis  vor  kurzem  etwas  wilden  Strom  seines  Lebens  in  ein  ruhiges  Bett  leiten  und 
in  demselben  Hiessen  lassen ! 
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Der  Dichter  fürchtet  nach  dem,  was  er  hat  erfahren  müssen,  bei  seiner  Abwesenheit 
vf»n  Rom  kömnte  die  Geliebte  ihm  ganz  entfremdet  werden.  Wenn  Lesbia  wissen  sollt«',  dass 
Catull  von  der  Schwäche  ihrer  Treue  unterrichtet  ist,  so  wäre  eben  zu  befürchten,  sie  würde, 
wenn  der  Dichter  gar  nichts  von  sich  hclren  Hesse,  in  der  Meinung,  dieser  habe  sich  von  ihr 
abgewandt,  ihn  aufgeben,  l'm  nun  etwas  von  sich  hören  zu  lassen,  um  die  Geliebte  seiner 
uneingeschränkten  Liebe  zu  versichern,  um  sie  dadurch  zu  ermuntern,  auch  ihrerseits  ihm  zu- 
gethan  zu  bleiben,  benützt  Gatull  die  Bitte  des  Freundes,  scheinbar  an  diesen,  in  Wirklichkeit 
aber  an  Lesbia  zu  schreiben,  l'^r  erfüllt  des  Freundes  Bitte,  wenigstens  doch  in  gewissem 
Sinne,  stattet  ihm  (\('n  schuldigen  Dank  ab  und  klagt  ihm  dabei,  allerdings  nur  andeutungsweise 
nnd  voi'sirhtig,  ohne  \'orwürfe  gegen  <lie  Geliebte,  sein  I^eid  über  dei-en  wankende  Tieue  ;  er 
weiss,  dass  dieser  sicher  die  X^M'se  der  Lesbia  zeigen  wird.  So  wendet  er  sich  indirekt  — 
durch  ein  uinnittelbar  an  sie  gerichtetes  Schreiben,  welches  jenen  Punkt  berührte,  kiinnte  er 
sie  leicht  verletzen  —  an  die  (Jeliebte,  welche  merken  muss,  dass  das  ganze  Gediciii  (68  a — c) 
i  h  r  gilt. 

Weiui  er  in  ()8  a  darüber  klagt,  dass  er  haec  studia  at<|ue  omnes  delicias 
animo  fugavit.  ja  dies  m  i  s  e  i- r  i  m  u  m  nennt,  so  will  er  der  Geliebten  — gleichviel,  welchen 
«nun«!  ei  für  seine  Enthaltsamkeit  angiebt  —  zu  verstehen  geben,  dass  er  das  ludere,  d.  b. 
unter  anderem  das  Anknüpfen  vorübergehender  Liebesverhältnisse,  wie  er  deren  früher  viele 
gehabt,  ganz  aufgegeben,  dass  sie  von  ihm  Fntieue  nicht  zu  befürchten  habe;  er  überlässt 
es  ihr,  dabei  an   ihre  Treue  zu  denken. 

Die  ganze  Elegie  6S  b  ist  ein  für  Lesbia  bestinnnter  Erguss  seiner  innigsten  Gefühle, 
eine  \'ersicherung  seiner  unwandelbaren  Li«^be  zu  ihr;  die  mit  schwerem  Herzen  vorgebrachten 
Triistnngen  s  a  e  j.  e  e  t  i  a  m  Inno  ce  t.  und  fu  r  t  i  v  a  m  u  nus(Mila  e  v  i  ri  gr  emi  o  d  e  mpt  a 
sind  zugleich  eine  vorsichtige  Mahnung  und  Bitte  um  Liebe  uiul  Treue.  Die  A'erse  156— l<iO 
vollends,  als  Schluss  des  Ganzen  \  on  besonderer  Wirksamkeit,  können  wohl  kaum  anders  als 
für  ihr   Auge   und   (Mu'  geschrieben  sein. 


Die  Laodamiasay-e  ist,  lecht  alexandrinisch,  vom  Dichter  nur  zu  dem  Zwecke  einge- 
woben, um.  wie  er  seine  Triebe  durch  eingeflochtene  \'ei-gleiche  unter  Anführung  von  manchem 
mvthologischen  Namen  in  ein  besonders  grelles  Licht  stellte,  auch  die  der  Lesbia,  schon  der 
Svnunetrie  wegen,  durch  einen  der  in  der  epischen  Poesie  so  üblichen  Vergleiche  als  recht 
glühend  zu  schildern,  was  ihm  zur  Erreichung  seiner  Absicht,  ihre  volle  Liebe  wieder  zu  ge- 
winnen, nur  fVirderlich  sein  konnte.  An  der  Wahrheit  der  Bemerkimg  Harneckers  (a.  a.  O.  S.  11) 
,Laodamia  ist  mit  einem  Wort  in  des  Dichters  Gedanken  —  seine  Glodia-  dürfte  also  niemand 
zweifeln.     .\ber  dem  Dichter  den  Gedanken  unterzuschieben,  Troja  werde,  wie  es  der  Laodamia 
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den  Gatten,  dem  Dichter  den  Bruder  geraubt,  so  auch  der  Lesbia  den  Geliebten  nehmen,  heisst 
doch  wohl  ihm  Gewalt  anthun.  Wie  soll  ferner  Lesbia  aus  V.  116:  „Deine  Liebe,  o  Laodamia. 
war  zu  gross"  herauslesen  ^ihr  bist  du  ganz  ähnlich,  (136)  und  bist  du  es  ganz,  willst  du  treu 
sein  —  (dann  wird  dir  Troja  deinen  Catull  nicht  rauben)"?  Wäre  nicht  vielmehr  die  natürliche 
Folgerung:  „Deine  Liebe,  o  Laodamia,  war  zu  gross  (so  dass  du  dich  dem  Geliebten  vor  der 
Darbringung  der  luitigen  Opf<n-  hingabst),  und  darum  nmsstest  du  den  Geliebten  so  bald  ver- 
lieren ;  ihr  bist  du  ganz  ähnlich,  Lesbia,  also  wirst  du  mich  auch  verlieren,  weil  deine  Liebe 
allzu  gross  ist."? 

Der  Gedanke  /Froja  wird  dir  deinen  Catull  nicht  raulien  =  die  Trauer  um  den  Tod 
des  Bruders  wird  (wenn  du  treu  sein  willst)  nicht  so  stark  sein,  dass  sie  die  Liebe  zu  dir  aus 
meinem  Herzen  bannen  kfinnte"  ist  doch  auch  nicht  natürlich.  Gerade  die  Trauet  um  den  Ted 
des  Bruders  wird  der  Lesbia  den  Dichter  am  wenigsten  rauben;  die  Stimnumg  eines  von  solchem 
Falle  Betroirenen  ist  gerade  geeignet  zu  verzeihen;  des  Dichters  (remüt  sehnt  sich  —  freilich 
nicht  nach  irgend  welchen  neuen  Liebesabenteuern.  a!)(>r  —  nach  den  sanften  Tröstungen  der 
Liebe  am  Herzen  seiner  Lesbia,  deren  Fehltritt  er  stillschweigend,  ohne  ihn  mit  einem  Worte 
zu  erwähnen,  ohne  nur  auf  ihn  anzuspielen,  gern  verzeihen  wird.  \'gl.  was  Harnecker  selbst 
S.  11  sagt:  „Wer  jemals  als  emplindender  Mensch  den  Tod  Nahestehender  betrauert  hat.  weiss, 
wie  eigentümlich  zart  und  emphndlich,  wie  erregt  das  Gefühl  dann  ist.  So  auch  (\itull,  das 
verwaiste  Herz  will  Ersatz  finden  für  (He  verlorene  Bruderlie})e". 

Die  Verse  147  —  148  haben  nicht  den  Sinn  (liarnecker  S.  12):  „mnss  ich  verzichten, 
jene  selige  Zeit  bleibt  mir  dennoch",  sie  beziehen  sich  nicht  auf  tempi  passati,  sondern 
sollen,  wie  138—141  und  143— 14b  dem  Dichter  dazu  dienen,  sich  selbst  zu  ti.'.sten.  noch  mehr 
aber  unter  der  Form  der  Verzeihung  für  das  Geschehene  um  nunmehr  treue  Liebe  zu  bitten. 
Catull  würde  —  wii  kennen  ihn  —  einen  ganz  andern  Ton  angeschlagen  haben,  wenn  er  be- 
reits bis  zu  einem  eventuellen  Verzicht  heral)gestimmt  und  nicht  vielmehr  ängstlich  aid'  ]:r- 
haltung  des  bereits  bedrohten  Verhältnisses  bedacht  gewesen  wäre. 


Riese  schreibt  in  der  Note  zu  V.  72:  ^—  argutaj  tönende,  (knarrende)  Sohle?  Eher 
ist  'zierliche,  nette>  gemeint."  Ich  meine,  gerade  die  knarrende  Sohle  ist  hier  am  Platze. 
Nachdem  die  Schönheit  des  Fusses  durch  molli  pcde  und  fulgentem  plant  am  genugsam 
hervorgehoben  ist,  versetzt  sich  der  Dichter  um  so  lebhafter  in  jene  Stunden  zuiück.  wo  er 
pochenden  Herzens  die  Geliebte  erwartet,  wenn  er  sich  das  Geräusch  des  t  r  i  t  u  in  limen 
unter  der  solea  beim  Auftreten  auf  dasselbe  vorstellt,  welches  ihm  das  Herannahen  der  Ge- 
liebten verkündete. 
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c.  XCYI. 

4  atque  olim  missas  ilemus  amicitias. 
Das  olhn  in  diesen  Versen  hat  bei  vielen  Erklärern  Anstoss  eri'egt,  weil  diese  Zeit- 
bestinnnung  für  den  erst  kurz  vor  Abfassung  des  (ledichtes  erfolgten  Tod  der  Quintilia  nicht 
passend  sei;  so  sagt  zuletzt  Busche  (Fleck.  . Jahrb.  1894  S.  398):  „das  (Jedicht  kann  seiner 
ganzen  Natur  nach  doch  immer  niu'  einige  Wochen,  höchstens  Monate  nach  dem  Tode  der 
t^uintilia  verfasst  sein ;  man  liest  eben  zu  deutlich  den  noch  frischen  Schmerz  über  den  Tod 
der  Freundin  zwischen  den  Zeilen.  Für  einen  solchen,  immerhin  nur  kurzen  Zeitraum  passt 
aber  o  1  i  m  nicht". 

Zur   N'erteidigung  des  handschriftlichen  olhn  an  unsrer  Stelle  möchte  ich  die  Aufmerk- 
samkeit  auf  das    olim    in  LW'll   47  lenken.     Nachdem  die  indiskrete  Thür  in  diesem  Gedicht 
die  übrigen  Geheimnisse  des  Hauses  verraten  hat,  sagt  sie  am  Schluss  desselben 

45 — 48     praeterea  addebat  (luendam,  quem  diccre  nolo 
nomine,  ne  tollat  rubra  supercilia. 
longus  liomo  est,  magnas   eui  lites  intulit  olim 
falsurn   niendaci  ventre  Puerperium. 
Ich  meine,  diese  vier  Verse  enthalten  die  Pointe  des  Pas(iuills.     Catull  hat  allerdings  die 
ganze  schlinunc  Gesollschaft  l)lossstellen  wollen,    aber    die   geheimnisvolle   imd  dabei  doch  wohl 
genügend  deutlichf^  l->wälnumg  des  langen  rothaarigen  Menschen  und  die  äusserst  knappe  und 
witzige  Schildeiung  dei>  ihm  gesi»ielten  Streiches  gerade  am  Ende  des  Gedichtes  legen  es  nahe, 
dass  der  Dichter  es  auf  ihn  am  meisten    abgesehen    habe,    dass    er    wohl  durch  die  Kunde  von 
dem    falsum    pucri)eriuni    und    der   Anstrengung    des    Prozesses    überhaupt    zur  Abfassung 
des  Gedichtes  veranlasst   worden  sei.     Das  durfte  aber  dann  keine  alte  Geschichte  sein,  wenn 
sie  Eindruck  machen  sollte,    also  kaum  einige  Wochen  oder  gar  Monate  (wie  sie  Busche  selbst 
für   XC\'l   4  /ugiel)tl   \(irher  passiert  sein. 


c.  CXIIL 

3     manserunt   duo,  sed  creverimt   milia  in  unum  singula. 
Basche  a.  a.  < ).  S.  309    hat   die  bisherigen  \'erbcsserungsvorschläge    überzeugend  abge- 
lehnt  und  vorgeschlagen 

manserunt   duo,  sed  crevere  et  milia   iain  sunt  singula. 
Das  ist  ganz  plausibel,  besonders  auch  durch  die  Begründung  „das  Versehen  die  Buch- 
staben  in   nur  einmal  zu    setzen    anstatt    zweimal,    dürfte    den  Anlass    zur    weiteren  Entstellung 
des  ursprünglichen  Textes  gegeben  haben."     Aber    dass  der  Witz  erst  lebendig  werden  würde. 
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wenn  der  Beffriff  des  Grösserwerdens  von  <lein  schliesslichon  Resultat  schärfer  ^esohieden  würde, 
will  mir  nicht  einleuchten:  ich  meine  vielmehr,  der  Gedanke  „es  sind  ihrer  zwei  ^^eblie})en, 
iiber  diese  sind  fjewachsen.  und  es  ist  jetzt  bereits  jeder  (von  diesen  zweien)  =  ein  Tausend*" 
ist  ziemlich  matt.  Der  Witz  verlangt  gerade,  dass  der  Geihmke,  ühei'  den  allerdings  kein 
Zweifel  sein  kann,  recht  knapp  und  überraschend  ausgedrückt  werde,  am  besten  in  dei'  Fonu 
„es  sind  jetzt  auch  nur  zwei,  aber  zwei  Tausend.-  Ohne  das  störend.'  unum  böte  dies 
ungefähr  die  handschriftliche  t'berlieferung.     Melleicht  gefällt  der  \'orschlag 

manserunt   duo.  sed  creverunt   milia  mnsqi/r, 

singula. 

Cf.  I^    24  cum   veniret 

novissimo  hunc  ad  us«|ue  limpidum  lacum. 
V  9     deinde  us(}ue  altera  mille. 
XLVIII  8     us«jue  ad  milia  basiem  trecenta. 
CX\'l  4        tela  infesta  mihi  mittere  in  ustjue  Caput. 

Selbst  wenn  wir  in  U8()ue  mit  den  alten  Grammatikern  nicht  als  Präposition  wie 
abus({ue  und  adus<iue  ansehen  wollen,  entspricht  die  vorgeschlagene  Lesart  mich  dem 
erforderlichen  Sinne:  es  sind  zwei  geblieben,  aber  sie  sind  in  stetigei' \'ermelirung  zu  je  einem 
Tausend  geworden. 
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